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Vorwort, 


Die nachfolgende Untersuchung soll eine von geschichtsphilo- 
sophischen Gesichtspunkten geleitete Darstellung sein, mit dem 
Ziele, im einzelnen den Anteil nachzuweisen, welchen Herder 
an der Aufhellung des mittelalterlichen Kulturproblems im all- 
gemeinen, des islamitischen im besonderen gehabt hat. Dem- 
gemäß legte ich meiner Untersuchung überwiegend jene Be- 
trachtungen zu Grunde, die Herder im IV. Teile seiner „Ideen“ 
anstellt. Dieser handelt vom Mittelalter. Er führt uns Herders 
Ansichten über Ursprung und Fortgang des Christentums vor 
Augen, entwickelt den Einfluß des Papsttums, enthält auch die 
Einwirkung der Religion Mohammeds und bespricht endlich die 
übrigen wichtigen Erscheinungen des Mittelalters in Handel, 
Rittertum, Kreuzzügen und Entdeckungen. Beherrscht wird 
Herder von dem Begriff der Entwicklung, der sich durch seine 
ganzen Betrachtungen hindurch verfolgen und erkennen läßt, wie 
nach seiner Auffassung das „Leben der Natur“ eine Entwick- 
lung von niederen zu höheren Lebensformen bildet, die im Menschen 
gipfelt und, wie dem analog, auch „die Geschichte“ eine nach 
ähnlichen Gesetzen verlaufende Entwicklung der Menschheit, 
deren Ziel die harmonische Bildung aller ihrer Anlagen zu voll- 
kommener Humanität ist, darstellt. s 

So versetzt sich also Herder in das lebendige Werden 
und Wachsen jedes Volkes und Zeitalters hinein und zeigt, wie 
in der Geschichte der Menschheit die Selbstverwirklichung des 
absoluten Geistes zur Tat wird. 

Indessen enthalten seine „Ideen“, abgesehen von den Will- 
kürlichkeiten, die in seiner Darstellung mit unterlaufen mochten, 
in gewissen Hauptpunkten Anklänge an in älteren Geschichts- 
werken, namentlich französischen und englischen, niedergelegte 
Gedanken fremder Schriftsteller, die eine oft frappante Ein- 
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wirkung auf Herders „Ideen“ nahelegen und den Schluß recht- 
fertigen, daß Herders Würdigung dieser mittelalterlichen 
Kultur in vielen Punkten auf genannte Quellen zurückzuführen 
ist, wenngleich auch andererseits nicht verkannt werden soll, dab 
seine so gewonnenen Anschauungen vermöge seiner eigentüm- 
lichen Gestaltungskraft Veränderungen erfahren haben, wodurch 
die mit den Quellen gemeinsamen „Ideen“ in ein schärferes 
Licht gerückt werden. 

- Daher kann Herders Stellung zur mittelalterlich islamitischen 
Kultur von vornherein als eine durchaus selbständige bezeichnet 
werden; nichtsdestoweniger muß aber an dem Gedanken fest- 
gehalten werden, daß seine Selbständigkeit und vertieftere Ge- 
staltung der „Ideen“ gegenüber den islamitischen Kulturproblemen 
in erster Linie solchen fremden Einflüssen zuzuschreiben ist, für 
die Herder ausgesprochene Vorliebe zeigte, und das sind über- 
wiegend seine Beziehungen zu französischen und englischen Quellen. 
Da nun aber diese Beziehungen Herders, soweit ich durch mein 
Quellenstudium orientiert bin, niemals Gegenstand einer im 
Rahmen meiner Darstellung und Untersuchung liegenden Spezial- 
forschung bisher gewesen sind, so dürfte der Versuch nicht un- 
fruchtbar sein, eine auf gründlicher und umfassender Quellen- 
kritik beruhende Untersuchung nach den nachfolgenden Gesichts- 
punkten zu unternehmen. Herder wurde meines Erachtens durch 
die Quellen angeregt und zur Durchführung seiner geschichtsphilo- 
sophischen Ideen durch das vorliegende Quellenmaterial gefördert 
in seiner Tendenz nach Humanität gerade durch dies reiche Quellen- 
material auf geschichtsphilosophische Fragen erst hingelenkt. 
In dieser Auffassung hat Herder die Ansichten älterer Ge- 
schichtsforscher fortzubilden gesucht. 

Es ist daher gestattet, die Behauptung auszusprechen, 
daß die von seinen Vorgängern gestreuten Samen in ihm in 
neuer Gestaltung aufgingen, wodurch er im eigentlichen 
Sinne zur Aufhellung des Kulturproblems des Islam auch 
noch für unsere Zeit beigetragen hat, die durch die weltgeschicht- 
lichen Ereignisse von 1914 bis 1918 mehr als zuvor auf die 
Bedeutung des „Problems Moslem“ hingewiesen wird. 





Die Franzosen, in erster Reihe Voltaire, hatten in heftigen 
Angriffen die Bedeutung des Mittelalters als minderwertig oder 
gar wertlos für die Kulturentwicklung der Menscheit hinge- 
stell. Von dem Kraftgefühl seiner Zeit beseelt, von dem Be- 
wußtsein erfüllt, daß sein Jahrhundert in das Stadium der 
Mündigkeit eingetreten sei, führt Voltaire auch in seinen histo- 
rischen Werken den Kampf gegen die der Vernunft entfremdete 
Vergangenheit. Indem er so an alle Überlieferungen den eigenen 
intellektuellen und moralischen Maßstab des gesunden Menschen- 
verstandes legte, steigerte er auf der einen Seite den Geist der 
Kritik, auf der anderen aber wurde er gerade den Erscheinungen 
nicht gerecht, welche zum Verständnis des Kulturhistorischen 
Zusammenhanges von hervorragender Bedeutung sind. Alles, 
was dem aufgeklärten Verstande seiner Zeit widerspricht, gehört 
in das Reich der abgeschmackten Fabeln. Treffend bezeichnet 
daher Faguet!) den Hauptfehler Voltaires mit ineptitude radicale 
a sortir de sol. Zwar hat das achtzehnte Jahrhundert eine 
neue Auffassung der Geschichte hervorgebracht, aber unhistorisch 
blieb ihre Denkweise doch. Ihr fehlte gerade die Eigenschaft, 
die der Geschichtsschreiber am allernötigsten braucht und die 
der große Kirchenhistoriker Karl v. Hase in den schönen 
Worten ausspricht?): „Dem Historiker ziemt ein wenig vom Sinne 
Gottes, der alle seine Kinder mit gleicher Liebe trägt und ver- 
steht, oder wie ein König soll er sein, der eine eigene Über- 
zeugung hat, aber, ohne sie zu verbergen, vielerlei Meinungen 
duldet und in ihrer Art achtet“. So urteilte auch Taine?) 
von dem achtzehnten Jahrhundert: I n’y manque, si ce n’est que 
des ämes. L’imagination sympathique, per laquelle l’6crivain se 





1) Faguet, Dix-huittieme siecle. Etudes litteraires (Paris 1890) S. 233. 
2) K.v. Hase, Gesammelte Werke Bd.1 S. 16. 
2) H., Taine, Les Origines de la France contemporaine I S. 218/19. 
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transporte dans autrui est le talent, qui manque le plus au dix- 
huitieme siecle!: Solchen aus kurzsichtigem Zeitgeschmack ge- 
borenen Anschauungen suchte Herder entgegenzutreten, indem 
er in seinem Hauptwerk: „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit“ den Nachweis erbrachte, daß jedes Kulturvolk 
seine besondere Berechtigung in der Geschichte der Menschheit 
habe; er weist mit dem ihm innewohnenden Charakter, der mit 
den Vorgängen im Leben der Völker wie mit dem Leben des 
einzelnen sympathisierende Seiten aufweist, nach, daß. ganze 
Völker und Geschlechter nicht nur deswegen gelebt haben 
können, um einem künftigen glücklicheren Geschlechte vorzu- 
arbeiten. Der Unvollkommenheit des. Menschengeschlechtes ist 
Herder sich wohl bewußt, daher ist Vollkommenes nach ihm 
nichts anderes, als daß ein Ding sei, was es seinem Wesen nach 
sein soll und kann. 

Wir nähern uns immer der Vollkommenheit und Wahrheit oder 
glauben wenigstens, uns derselben zu nähern, aber wir erreichen sie 
nie“). 

Kein Ding in der Welt ist Mittel allein, sondern stets 
auch Selbstzweck. Töricht ist daher die Geschichtsanschauung 
derer, die überall nur die Resultate menschlicher Klugheit suchten, 
vielmehr glaubt Herder überall in der Welt dunkel waltende 
Kräfte tätig, die auch dem schärfsten Auge unsichtbar bleiben, 
aber in ihren Wirkungen in Natur und Geschichte nicht spezifisch, 
sondern graduell verschieden hervortreten! Weil diesedunklen Kräfte 
überall gleich, nur nach verschiedenen Potenzen geordnet, wirken, 
so ist jedes Volk an seiner Stelle das relativ vollkommenste 
und glücklichste und darf nicht mit anderen blindlings auf eine 
Stufe gestellt werden. Jeder aufgehende Stern glänzt in seinem 
Lichte, und wenn tausend aufgehen, auch ohne Verabredung mit- 
einander, so ist die Nacht erleuchtet ?). 

Durch diese Gedanken hatte Herder seiner Zeit in genialer 
Weise einen Wink gegeben, auch dem oft verkannten Mittelalter 
‚ seine besondere Bedeutung zu bewahren. Aus dieser Wertung 
der Menschheitsgeschichte geht schon hervor, daß er den Anteil 


‘) Herder, „Ideen“ Bd. 13 Anm. im Anhang S. 467. 
°) Herder, „Ideen“ Bd. 13 Anm. im Anhang $. 469 Mitte. 
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an der geschichtlichen Entwicklung nicht anf einige sogenannte 
Kulturvölker beschränkt. Vielmehr sind alle zu Trägern der 
geschichtlichen Entwicklung berufen, jedes Volk an seinem Teil), 
soweit es ihm durch seine Anlagen und unter den äußeren Ver- 
hältnissen, in denen es lebt, ermöglicht ist. Für jedes Volk 
gibt es demnach ein Maximum der ihm erreichbaren Kultur, 
ein eigenes Bildungs- und Entwicklungsziel. Wir fragen uns 
demnach, was denn das Wesen solchen Menschentums ist, das 
in allen so verschiedenen Menschenbildungen Ausdruck finde 
und sich vervollkommenen soll, ja ob es überhaupt noch ein Ge- 
meinsames bei all der Verschiedenheit der Völker und Zeiten 
gebe? Auch hierauf antwortete Herder, wenn auch nur an- 
deutungsweise, nicht in scharf formuliertem Begriff, was über- 
haupt nicht seine Art ist. Nach ihm ist nämlich in jedem 
Wesen ein System organisch wirkender Kräfte angelegt, die alle 
zur Entfaltung streben und sich um so höher hinauf läutern, je 
feiner und ausgearbeiteter die Organisation ist, in der sie ein- 
geschlossen wirken, bis sie beim Menschen in das Gebiet der 
höheren Geisteskräfte treten und in der Vernunft desselben zur 
irdischen Reife gelangen. Mit der Annahme dieser Kräfte ist 
danach unmittelbar die Idee des Fortschrittes verknüpft. Neben 
die Vernunft tritt die Freiheit. “Mit diesen beiden Kräften, über . 
die der Mensch gebietet, ist er zugleich auf dem Wege zur 
Kulturentwicklung. Somit kann von einer Erziehung des 
Menschengeschlechts’ gesprochen werden. Die Prinzipien der- 
selben heißen Tradition und organische Kräfte. Der Vorzug 
dieses von Herder aufgestellten Kulturbegriffs liegt darin, daß 
danach das Kulturideal andere Lebensideale mit einschließt, wie 
z.B. solche, die man als religiöse, ethische oder ästhetische 
Ziele bezeichnet. Somit versteht Herder unter Kultur nichts 
anderes als den Fortschritt zur Humanität in allen Lagen und 
Beziehungen unseres Daseins und immer reinere Ausgestaltung 
derselben. Diese Humanität, das „Göttliche“ in unserem Ge- 
schlecht, ist nicht als ein von Anfang fertiges Element gedacht, 
sondern als ein der Menschheit immanenter Keim, der allmählich 


1) Bernheim, Geschichtsforschung und Geschichtsphilosophie S. 15. 
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immer vollkommener hervortritt. Nur durch eine lebenslange 
Übung werden wir zur Menschheit gebildet‘). Diejenigen 
Menschen, welche hiervon abweichen durch List oder Stärke, 
nennt Herder die inhumansten Geschöpfe, wenn es auch Könige 
und Monarchen der Welt wären. Was in der Geschichte je 
Gutes getan wird, ist für die Humanität getan worden’). So 
sind alle Seiten menschlicher Vergesellschaftung, alle Verbesse- 
rungen und Fortschritte auf den äußeren Lebensgebieten in 
technischer, wirtschaftlicher, politischer Hinsicht, ferner die 
Verbesserungen des Rechts, die größere Vollkommenheit in Wissen- 
schaften und Künsten, die Veredelung der Sitten und ganz be- 
sonders der Religion, diese nacı Herder am nachhaltigsten, 
Förderer der Humanität. Nicht auf die Quantität des Erreichten 
gründet sich der Fortschritt der Kultur und Humanität, sondern 
auf das Streben nach Vollkommenheit, als nach dem im Bereiche 
der Möglichkeit liegenden erreichbaren Ideal. Danach betrachtet, 
zeigt sich der Gewinn der Kulturarbeit eines Volkes in einer 
stetigen Aufwärtsbewegung — wenn auch oft -in rückläufigen 
Zickzacklinien — zum Ziele der Humanität, in einem Zustande 
immer höherer Geistigkeit und Sittlichkeit. 

. Wendet man diese leitenden Gesichtspunkte nun auf die 
Kultur eines Volkes, wie es die Araber im Mittelalter gewesen sind, 
an, so ist auch über diese von vornherein so viel gleich zu 
sagen, daß in dem Maße, als ihre innere Entwicklung fort- 
schreitet, so auch deren äußere Lebenslagen und Verhältnisse 
eine zunehmende Wandlung erfahren in allen durch die Ge- 
sellschaft bedingten Bestrebungen, bis hinauf zu den durch die 
Natur und die äußeren Lebensverhältnisse bedingten Entwicklungs- 
stufen. Auf diese Weise gewinnt die ganze Kulturentwicklung 
ein stark moralisches Gepräge. Inwiefern dies Moment von 
Herders Humanitätsideal für den mittelalterlichen Islam Gültig- 
keit hat, kann freilich erst die nachfolgende Einzeluntersuchung 
feststellen. In dieser seiner philosophischen Geschichtsbetrach- 
tung kennt Herder einerseits nur ein Zusammenwirken der 


!) „Ideen“ Buch 9 1 8. 352 unten. 
?) „Ideen“ Buch 15 1 S. 209. 
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Individuen, das uns allein zu Menschen macht. Er warnt ein- 
dringlich vor der Einseitigkeit isolierender Betrachtung, denn 
zu sehr war er von einer alles durchdringenden Kausalität 
überzeugt. So kann er sprechen!'): 

„Keine Weltbegebenheit steht allein da; in vorübergehenden Ur- 
sachen, im Geiste der Zeiten und Völker gegründet, ist sie nur als 
das Zifferblatt zu betrachten, dessen Zeiger von inneren Uhrgewichten 
geregt wird?)*. 

Zwar erkennt er die Macht der genialen Persönlichkeiten 
an. Boten des Schicksals nennt er die Genien der Menschheit, 
die gesandt sind, ihren göttlichen Beruf auszuführen, die Menschen 
welt in ihrer Weiterentwicklung zu fördern. Von einem allein- 
bestimmenden Eingreifen großer Männer ist bei Herder aber 
nie die Rede, vielmehr betont er gegenüber der Überschätzung 
des individuellen Elements, das unbewußte, unpersönliche, kollek- 
tive. Er kennt keine „allmachtige Selbstheit“ der Seele, sie 
weiß und erkennt nichts aus sich, sondern?), was ihr von innen 
und außen ihr Weltall zuströmt und der Finger Gottes zuwinket 
Das ist also das Große, das uns in Herders Geschichtsauffassung 
entgegentritt, daß er ein Massenwirken in dem geschichtlichen 
Verlauf anerkennt. Der Mensch ist seiner Bestimmung nach 
ein Geschöpf der Herde, der Gesellschaft‘), das ist für Herder 
ein Naturgesetz. 

Beide Extreme, sowohl die völkische bezw staatliche 
Gesamtheit, als auch die Einzelpersönlichkeit für sich ge- 
sondert zu betrachten, sind demnach in der kulturphilosophischen 
Darstellung der mittelalterlich-islamitischen Epoche in Herders 
Sinne zu vermeiden. Vielmehr wird man, um den mittelalter- 
lichen Islam nach dem Gesichtspunkte einer erreichten Humanität 
geschichtsphilosophisch zu bewerten, den Weg einschlagen, der 
bei jeder kulturhistorischen Darstellung nötig ist; d. h. richtung- 
gebend sind für die Einteilung und Gliederung der geschicht- 
lichen Materien die einzelnen Geschichtsperioden, innerhalb 


ı) „Ideen“ Buch 9 III S. 374. 
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welcher sich die Kulturfaktoren geltend machen, die ihrerseits 
wieder auf die verschiedenen Geschichtsperioden nachwirken, 
so daß beide — Kulturfaktor und Geschichtsverlauf — in ihrer 
fortlaufenden wechselseitigen Beziehung zu betrachten sind. 

Bei einer solchen Behandlung!) geschichtlicher Vorgänge 
ist zu beachten, daß sowohl die Erklärung des Geschehenen, 
‚wie die ethische Beurteilung desselben oder mit anderen Worten 
die Faktoren wie die Wertresultate der Geschichte bei der 
jedesmaligen Darstellung eines Abschnittes die maßgebenden 
 Ausgangspunkte sind. Wenn es auf diese Weise sich ermög- 
lichen ließe, Momente zu finden, welche den geschichtlichen Ver- 
lauf im großen beherrschen, und das unleugbar neben aller 
Veränderung und fortschreitenden Entwicklung in der Geschichte 
vorhandene Element der Stabilität einigermaßen als wirklich 
hinzustellen, so dürfte eine derartige Geschichtsbehandlung 
auch diesem Problem der mittelalterlich-islamitischen Kultur 
gerecht werden. Gemäß der weiter anzudeutenden Entwicklungs- 
tendenz soll nun das Problem nach Herders geschichtsphiloso- 
phischer Auffassung in den „Ideen“ im Sinne der ihm vor- 
schwebenden Humanität seiner Lösung entgegengeführt werden; 
dazu ist noch zu bemerken, daß vor Inangriffnahme dieser Dar- 
stellung die für die islamitische Kultur wichtigen geschichts- 
philosophischen Ideen Herders jeder von ihm behandelten 
kulturellen Erscheinung als zielstrebige Tendenzen voranzu- 
stellen sind, damit von ihnen, als den Leitmotiven der Ge- 
schichtsbetrachtung aus, die nötigen Perspektiven für jede zu 
behandelnde Kulturepoche gezogen werden können; hierdurch 
dürfte der geschichichtsphilosophische Charakter dieser Quellen- 
untersuchung, die eine philologische Betrachtung und Be- 
urteilung jeder Quelle gegenüber Herders Urteil mit einschließt, 
hinlänglich gewahrt werden. 

Im Verlauf der einzelnen Untersuchungen werden nun be- 
stimmte Epochen der mittelalterlich-islamitischen Kultur zunächst 
einzeln zu beleuchten sein; hierbei sei es nach Möglichkeit 
Prinzip, Herders Gedanken für die jedesmaligen Zeitabschnitte 


!) E. Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode S. 526. 


EU ER 


nach den verschiedensten kulturbildenden Faktoren geordnet, 
aus den „Ideen“ zusammenzustellen und im Anschluß daran 
ihr Gepräge durch die nachweisbaren Quellen, wie durch einen 
Kommentar, zu begründen; auf diese Weise schaut der Kritiker 
in die geistige Werkstätte des Meisters der „Ideen“ hinein und 
sucht die geheimen Fäden auf, welche der Meister in seiner 
genialen Art wob, um seine von der Humanitätsidee geleiteten 
Gedanken gegebenenfalls aus den Quellenautoren abzuleiten. 

Den Herders „Ideen“ nun zugrunde liegenden Quellen 
ist in der Weise auf die Spur zu kommen, daß man von der 
Schaffensperiorde Herders, in welcher er die „Ideen“ ge- 
schrieben hat (1784—1191), ausgeht und auf die vor seinem 
Lebenswerk liegenden Quellen über den Islam zurückgeht. 
Diese sind, wie sich aus Herders Bildungsgang von vorn- 
herein sagen läßt, teils französischen, teils auch englischen 
Ursprungs, und von hier aus meist in das Deutsche übersetzt. 
Aus rein arabischen Quellen hat der Autor den „Ideen“ sein 
Urteil direkt nicht abgeleitet. Diese Meinung gilt durchweg 
für die gesamte Feststellung seines Quellenmaterials, eine Tat- 
sache, die sich auch überdies durch eine persönliche Bemerkung 
Herders wohl verbürgen 1äßt!). 

So sind es nur sekundäre Quellenwerke, auf denen sein 
geschichtsphilosophisches Urteil über diese Kulturepoche beruht. 
Würde es sich endlich bei einer solchen kritischen Beurteilung 
des in den „Ideen“ im geschichtsphilosophischen Gewande vor- 
liegenden historischen Materials ergeben, daß Herders Ab- 
hängigkeit sich nicht immer klar herausstellen läßt, so dürfte 
der Schluß berechtigt sein, daß der Verfasser der „Ideen“ als 
Kulturphilosoph fähig war, den vorliegenden Stoff seinem Genius 
entsprechend zu gestalten. Dem Quellenkritiker bliebe es in 
diesem Falle nur übrig, anzuerkennen, daß in solchen Fällen 
Herder imstande war, ohne Vorgänger zu besitzen, über 
eine ihm fernliegende Vergangenheit sein mit späteren Histo- 
rikern oft übereinstimmendes, somit meist zutreffendes eigenes 
Urteil zu fällen. 


2) „Ideen“ Buch 19 V S443 Anmerkung (über Reiske). 
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Nach diesen für die Gesamtkritik der mittelalterlich-isia- 
mitischen Kultur grundlegenden Prinzipien können wir nunmehr 
in die Behandlung der Frage eintreten. Seine auf die Geschichte 
der gesamten Menschheit sich beziehenden kulturphilosophischen 
Ideen legt Herder auch für die mittelalterlich-islamitische 
Kultur im Zusammenhange dar. Im allgemeinen fragt es sich 
freilich, ob die arabische Nation der Glückseligkeit in dem Maße 
teilhaftig geworden ist, um die Humanität und Kultur für die 
übrigen Völker, namentlich für die Europäer tiefer zu begründen 
und weiter fortzupflanzen. Die Geschichte bezeugt es, wie auch 
Herder betont, daß die geographischen und klimatischen Ver- 
hältnisse, die ja für den Kulturfortschritt eines Volkes in erster 
Linie mitbestimmend sind, überaus günstig waren). 

„Die geographische Lage dieses Landes gab dem nomadenhaften 
Leben der Bewohner die Grundlage“). Obgleich ihre Halbinsel mehr 
zum Lande der Freiheit als der Schönheit von der Natur gebildet 
worden und weder die Wüste noch das Nomadenleben die besten 
Pfiegerinnen der Wohlgestalt sein können, so ist doch dieses harte 
und tapfere zugleich ein wohlgebildetes Volk, dessen weite Wirkung 
auf drei Weltteile wir in der Folge sehen werden’). Mit ihr ist seine 
einfache Kleidung, seine Lebensweise, seine Sitte und Charakter har- 
monisch, und nach Jahrtausenden noch erhaelt sein Gezelt die Weise 
der Väter‘). „Pie arabische Halbinsel nach ihrer natürlichen Lage 
gab dem Räuber- und Hirtenleben vorzüglich Raum, von den ältesten 
Zeiten ist sie mit Stämmen ziehender Araber besetzt gewesen. Städte 
waren ihnen nach ihrer Lebensart Kerker, stolz auf ihren eingeborenen 
Ursprung, auf ihren Gott, die reiche, dichterische Sprache haben sie 
ihre Rolle dementsprechend gespielt.* 

In diesen auf Humanität hinzielenden Grundlagen arabischen 
Wesens zeigt sich Herder deutlich von seiner Quelle abhängig). 
Carsten Niebuhr urteilt folgendermaßen: „Die Halbinsel Arabien 
gränzet nach Westen an den arabischen Meerbusen oder das 
sogenannte Rote Meer, nach Süden und Osten an das Weltmeer 
und gegen Nordost an den Persischen Meerbusen. In allen den 
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erwähnten großen Provinzen sind hohe bergige und fruchtbare 
Gegenden. Die Witterung in Arabien ist nach der Lage der 
verschiedenen Gegenden dieser großen Halbinsel sehr verschieden. 
Die heiße Jahreszeit nennen die Araber, soviel ich aus dem 
Sprachgebrauch habe bemerken können, Smüm. Die Araber 
wohnen in Städten und Dörfern oder in abgesonderten Familien 
unter Gezelten. Sie haben eine große Anzahl Regenten, wovon 
die meisten sehr stolz auf ihren Adel sind und dazu einige 
Ursache zu haben scheinen, weil ihre Familien seit einigen 
Jahrhunderten unabhängig regiert haben, nicht aber, weil sie 
ihren Adel durch ein von einem mächtigen Chalifen oder Statt- 
halter erhaltenes Diplom beweisen können; denn einen solchen 
Adel!) kennen die Araber nicht. Unter allen arabischen Familien 
sind jetzt diejenigen, welche von Mohammed abstammen, die 
berühmtesten. Die Gastfreyheit der Araber ist von jeher be- 
rühmt gewesen, und ich glaube auch, daß die jetzigen Araber 
diese Tugend nicht weniger üben als ihre Vorfahren. Der ge- 
wöhnliche Gruß der Araber besteht in den Worten: Saläm 
aleikum, d.i. Friede sei mit euch. Sie legen dabei die rechte 
Hand auf die linke Brust. Die Antwort darauf ist, Aleikum 
essaläm, d.i. mit euch sei Friede Kurz, die Araber erweisen 
sich bei einer solchen Gelegenheit nicht weniger höflich als die 
Europäer. Es ist bekannt, daß die Araber in den aeltern Zeiten 
schon verschiedene Dialekte?) gehabt haben. Pocock hat davon 
in seinen Anmerkungen über den Abul Farajum (S. 151) ein 
Beyspiel angeführt. Arrian bemerkt gleichfalls, daß die Araber 
nicht nur verschiedene Dialekte, sondern auch verschiedene 
Sprachen gehabt haben. Jetzt trifft man vielleicht in keiner 
Sprache so viele Mundarten an als in der arabischen. Man 
findet nicht nur in der bergigen Gegend des kleinen Gebietes, 
das der Jimam von Yemen beherrschet, eine ganz andere Aus- 
sprache und für viele Sachen ganz andere Namen als die Bauern, 
und beyde Mundarten sind von der, welche die Bedouinen reden, 
sehr verschieden“. 


2) Niebuhr S.10, 11 ff. 
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Von diesen durch die Natur gegebenen Grundlagen aus läßt 
sich ihr Heros Mohammed und die durch seine Persönlichkeit 
sowie die seiner Nachfolger ins Leben gerufene Geschichte des 
‚ Islams verstehen. Nur einer eben mußte kommen, sagt Herder, 
um dieser Blume des Orients zum blühenden Leben zu ver- 
helfen — Mohammed. 


Diese!) eigentümliche Persönlichkeit erschien, und bald be- 
mächtigten sich seine Anhänger eines großen Teils des südlichen 
Europa. In Mohammeds Person vereinigt sich „Kaufmann, Prophet, 
Redner, Dichter, Held und Gesetzgeber, alles nach arabischer Weise“; 
„sein Leben und der Koran selbst zeigen, wie glühend seine Phantasie 
gewesen, und daß es zum Wahn seines Prophetenberufes keines künstlich 
abgeredeten Betruges bedurft habe“. „Sein Koran, dies sonderbare 
Gemisch von Dichtkunst, Beredsamkeit, Unwissenheit, Klugheit, ist ein 
Spiegel seiner Seele, der seine Gaben und Mängel, seine Neigungen 
und Fehler, den Selbstbetrug und die Notbehelfe, mit denen er sich 
und andre täuschte, klarer als irgendein anderer Koran eines Propheten 
zeiget.“ Kein System enthält er; „es waren Ergießungen einer ge- 
steigerten Phantasie*. Auf das grobe Heidentum hat der Isiam in den 
mohammedanischen Zeiten gewaltig gewirket. Es ist nicht zu leugnen, 
daß diese Religion die heidnischen Völker, die sich zu ihr bekannten, 
über den groben Götzendienst der Naturwesen, der himmlischen Ge- 
stirne und irdischen Menschen erhoben und sie zu eifrigen Anbetern 
eines Gottes des Schöpfers, Regierers und Richters der Welt, mit 
täglicher Andacht, mit Worten der Barmherzigkeit, Reinheit des 
Körpers und Ergebung in seinen Willen gemacht hat. So hat diese 
Religion), im Koran befaßt, mehrere Völker aus einem rohen oder 
verdorbenen Zustande auf einen mittlern Grad der Kultur gehoben. 
Daher auch der Moslem den Pöbel der Christen in seinen groben Aus- 
schweifungen, insonderheit in seiner unreinen Lebensweise, tief ver- 
achtet! So ist der Islam einerseits achtungswert, andererseits wegen 
der erlaubten Vielweiberei, des Verbots aller Untersuchungen über den 
Koran und des Despotismus, den er im Geistlichen und Weltlichen 
feststellt, schwerlich anders als nachteilig zu beurteilen. 


Diese markanten Worte Herders über Mohammeds Sendung 
und seine Bedeutung sowie über den Wert des Korans und der 
durch ihn beherrschten Völker müssen nun durch mannigfache 
Quellen ihre Begründung zunächst erhalten. Was zunächst die 
kulturelle Bedeutung Mohammeds selbst anbelangt, so dienen 


!) „Ideen“ Buch 19 IV S. 425 #. 
2) „Ideen“ Buch 19 V S. 438, 


'- Gagnier!) und de Brequigny°) zur besten Illustrierung seiner 
Person. 

Gagnier berichtet über seine Sendung: „Mohammed hatte 
in seinem 40. Lebensjahr berufen, nicht die Aufgabe, alle 
' Religionen, das Judentum und Christentum abzuschaffen, sondern 
nur zu verbessern, von eingeschlichenen Mißbräuchen zu reinigen 
und zu der alten Gestalt des Islam zurückzuführen, welcher 
Abraham und die Propheten zugetan gewesen waren“. Denn, 
‘ wie der Koran sagt, Abraham war weder Jude noch Christ; er 
war ein wahrer Gläubiger und gehörte nicht zu der Heiden 
Zehl. Wunderbar ist auch seine Berufung geschildert (10. Kap. 
S. 228). Der Prophet nähert sich dem Thron Gottes — Bericht, 
was sich hier zutrug —. Hier war es, wo ich Dinge sah, die 
die Zunge °) nicht auszudrücken noch die Einbildungskraft zu 
fassen vermag; ich mußte aus Furcht, zu erblinden, die Augen 
 zudrücken. Ich machte, da Gott mir die Augen des Herzens 
öffnete, von den Augen meines Geistes Gebrauch und sah damit 
'ebenso klar und deutlich, als hätt’ ich mit meinen körperlichen 
Augen gesehen. Ich sah an ein Licht, das einen unaussprech- 
lichen Glanz hatte, so herrlich und majestätisch war es. Ich 
befand mich im Zustand des Quietismus. Die Engel, die den 
Thron Gottes trugen, sagten wie mit einer Stimme: „Fürwahr, 
es ist kein anderer Gott als Gott allein; er hat weder Teil- 
‘nehmer noch Gehilfen... und Mohammed ist sein Diener und 
‚Apostel ?). 

Das Buch des Korans°’) ward ihm vom Himmel gebracht, 
ob er gleich ein Idiot, unwissend und ungelehrt war und weder 
lesen noch schreiben konnte. Der Koran wird frei von allen 
Verfälschungen aufbewahrt, besonders einzelne Bestandteile sind 
wichtig. Noch viele Einzelheiten über seine Persönlichkeit und 
die ihm im Diesseits und Jenseits zustehenden Rechte könnte 
man aus Gagniers Werk zitieren; sie alle gehen im letzten Sinne 
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_ auf die Apotheose des Begründers der islamitischen Religion 
hinaus. Eine durchaus wichtige Ergänzung zu diesem Urteil 
gibt de Brequigny, dem Herder auch entschieden gefolgt ist, 
besonders in dessen Grundanschauungen, wenn er den Gründer 
des Islam als einen „Fanatiker“ darstellt, der er ja auch ge- 
wesen ist. 

Mohammed war ein Fanatiker, betont dieser Autor‘); man 
wird einsehen, wie er, durch Widersprüche gereizt, immer noch 
weiter um sich griff, wie sehr ihn „Politik“ begünstigte; wie 
fest sich Ehrgeiz, ohne ihn erzeugt zu haben und ohne ihn zu 
vernichten, an ihn anschloß?). Nach seiner Heirat verdoppelte 
sich sein Eifer; er ergab sich einem mystischen und beschaulichen 
Leben. Jährlich schloß er sich einen Monat in einer Höhle ein, 
um hier über die Religion nachzudenken. Diese Lebensweise 
war geeignet, um einen schlummernden Fanatismus zu entfachen. 
Von der christlichen Religion hat Mohammed nie andere als 
die unstatthaftesten und lächerlichsten Begriffe?).. Mohammeds 
Reformationsprojekt, die christliche Lehre zu reinigen und die 
heidnische auszurotten, hatte einen überdachten Grund, dem sich 
Fanatismus beigesellte, so daß er den Eifer, von welchem er 
sich getrieben fühlte, wirklich für eine besondere Sendung ansah. 
Im einzelnen führt nun wieder Gagnier den Fanatismus Mohammeds 
aus und stützt sich dabei seinerseits auf arabische Quellen ®). 
Er — Mohammed — erklärte, um des Himmels wegen sei es 
erlaubt, Gewalt mit Gewalt zu begegnen, und er bewaffnete 
seine Anhänger. Es kam zur Schlacht. Mohammed wurde ver- 
wundet, er verkündigte die Niederlage als eine Strafe für die 
Nichtbefolgung seiner Befehle, und so war das Ärgernis aus 
‚dem Wege geräumt. Juden und Christen konnten von Mohammed >) 
nicht überzeugt werden; sie hatten ihre eigenen Lehren, welche 
Mohammed nicht kannte. Die Religionsverbesserungen wurden 
‘von den Juden ohne Überzeugung angenommen, weil sie vom 


!) de Brequigny 8.4. 
?) de Brequigny S. 27. 
®) de Brequigny 8. 34. 
*) Gagnier S. 46, 

5) de Brequigny S. 61. 


ER A 


Tribut dadurch frei waren. Hier und auch sonst erkennt man, 
wie die Politik für ihn die Triebfeder seines religiösen Handelns 
war. Interessant ist es noch, festzustellen, wie er gegen das 
Heidentum vorging. Nachdem er sich in Mekka als Fürst hatte 
huldigen lassen, erteilte er bald darauf Befehl, die Götzenbilder 
einzureißen! Arabische Quellen geben hierüber zuverlässigen 
Bescheid‘). Doch Mohammed genoß nicht mehr lange seiner 
Macht. In seinem letzten Augenblicke vergaß er seine Größe, 
es beschäftigte ihn allein seine Religion; denn sein Fanatismus 
dauerte noch immer fort; dieser war ihm angeboren, von Urahnen 
her, er blieb auch bis zuletzt seines Lebens Stern. Brequigny’?) 
schmeichelt sich, die Angelpunkte des glücklichen Unternehmens 
Mohammeds, auf Quellenschriften. gestützt, richtig gefunden zu 
haben! Wichtig erscheint noch folgendes Zitat bei de Brequigny: 

„Man hat es dem Stifter der mohammedanischen Religion 
von jeher sehr verübelt, daß er die Christen auch zu den Ab- 
göttern rechnete. Aber konnte ein Mann, der die Einheit 
Gottes zum Hauptgegenstande seiner Religion machte, wohl 
anders urteilen, als er es tat, wenn er die Verehrung der Heiligen 
und andere Gebräuche der Christen gewahr wurde, ohne genau 
von den wesentlichen Stücken ihrer Lehre unterrichtet zu sein? 
Wer übrigens nach Mohammeds Begriffen mit der jüdischen 
Religion bekannt ist, wird sich nicht wundern, daß die Juden 
mit den Christen ein gleiches Schicksal teilten“. 

Schon aus dieser Zusammenstellung der Quellenberichte wird - 
man Herders Urteil über Mohammeds Bedeutung bestätigt finden, 
wenn er ihn einen glühenden Phantasten, zwar hochbegabt, aber 
doch mit vielen Fehlern behaftet, nennt. 

Inwieweit diese Religion als zentraler Kulturfaktor für die 
gesamte Ausdehnung der islamitischen Welt anzusehen und in 
Hinsicht auf die erreichte Humanität unter der Menschheit 
bildend geworden ist, wird erst dann zu entscheiden sein, wenn 
wir den Islam als die Religion des Korans näher aus den Quellen 
erläutert und ihn sodann in seiner Wirkung auf die einzelnen 
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Geschichtsepochen der mittelalterlich-islamitischen Kultur er- 
kannt haben. 

Will man den Koran in seinen wesentlichen Bestandteilen 
erkennen, um dadurch seinen Einfluß auf die mohammedanischen 
Völker des Mittelalters zu begreifen, so läßt er sich nach George 
Sale: „Der Koran“ in folgende Hauptgedanken zerlegen, die 
entschieden für Herders Gesamtbewertung der islamitischen Lehre 
von Bedeutung waren. Die wichtigste Lehre des Korans ist 
die Einheit Gottes!). Der andere Teil handelt von der An- 
betung Gottes. Er fordert 1. den Glauben an Gott, 2. an seine 
Engel, 3. seine Schrift, 4. seine Propheten, 5. die Auferstehung 
"und den Tag des Gerichts, 6. Gottes unwidertreiblichen Ratschluß 
und die Vorherbestimmung sowohl des Guten als des Bösen. 
Zur Ausübung gehören: Gebet, Almosen, Fasten, Wallfahrt. 
Unter diesen Voraussetzungen betrachtet, kann man nur sagen, 
daß von einer Richtung auf Humanität hin kaum nach Herders 
. dargelegtem Standpunkt die Rede sein könne; höchstens insofern, 
als durch Furcht und Strafandrohung einerseits, durch Lohn 
und Hoffnung andererseits, die Moslimen zum höchsten Ziel, ihrer 
Vergottung, im Leben erzogen werden und ihr ganzes Dasein 
im Kriege besonders wie im Frieden dadurch bestimmen lassen. 
Christlich dogmatische Züge müssen wir dem Koran insofern 
zurechnen, als er das Gebet zu dem Einen Gott entschieden 
pflegt! Mahomed°) nannte das Gebet den Pfeiler der Religion 
und den Schlüssel zum Paradies. Der Kalif Omar Ebn Abd’ 
alaziz°®) pflegte zu sagen: Das Gebet führe uns den halben Weg 
zu Gott. Das Fasten bringe uns bis zur Türe seines Palastes, 
und das Almosen gebe uns den Zugang. Dies wären, wie Herder 
betont, die lichten Seiten des Korans; andererseits hat er auch 
durch verschiedene Zugeständnisse beziehungsweise Verbote auf 
die Anhänger der Lehre sowie auch auf die mit den Moslimen 
in Berührung tretenden Völker dreier Weltteile nachteilig ein- 
gewirket. So z.B. urteilt der Koran in Eheangelegenheiten: 
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„Wenn ein Mann seine Frau der Untreue beschuldigt und ist 
nicht vermögend, solches durch genugsamen Beweis darzutun 
und vielmehr schwören will, daß es wahr sei... und das fünfte 
Mal sich Gottes Rache selbst auf den Hals fluchet, wenn er 
. lüge, so ist sie als überzeugt anzusehn! Sie müßte denn einen 
gleichen Eid ablegen und ebensolche Verfluchung über sich aus- 
sprechen, ihre Unschuld dadurch zu retten; und wenn sie dieses 
tut, so ist sie frei von Strafe, aber die Ehe soll aufgelöst 
werden)“. 


Diese mohammedanische Eheauffassung kann nur als un- 
moralisch beurteilt werden und dient doch im Grunde nur dazu, 
die dem Orientalen ureigene Anlage zur Polygamie zu unter- 
stützen. Berücksichtigt man auch nach Gagniers?) Bemerkung, 
daß es den Mohammedanern nach dem Koran gestattet war, 
höchstens vier Weiber auf einmal zu halten, und daß derjenige 
streng bestraft wurde, der von dieser Lizenz seines durch Klima, 
natürliche Veranlagung und Gewohnheit bedingten Lebens als 
Orientale abwich, so darf man doch andererseits nicht vergessen, 
daß derselbe Gewährsmann dem Mohammedaner größere Frei- 
heiten „gesetzmäßig*?) gestattet; heißt es doch an derselben 
Stelle: „Gott setzte noch hinzu“: „Wohl kennen wir das Ge- 
setz, das wir den Gläubigen wegen ihrer Weiber, den Freien 
und Nichtfreien, vorgeschrieben haben. Du aber, mache Du Dir 
kein Gewissen. Denn Allah ist nachsichtsvoll und sehr barm- 
herzig!* — 

Hieraus geht schon zur Genüge hervor, daß die Polygamie 
nicht in ihren für den Morgenländer sonst erlaubten Grenzen 
bleibt, die nach objektivem Maßstab gemessen für den Orien- 
talen nicht als unsittlich zu bezeichnen wären, sondern daß eben 
„Zügellosigkeit“ ihre überwiegende Lebensart zu sein scheint. 
Damit ist freilich für die damaligen mohammedanischen Zeiten 
über die islamitische Sitte und über ihr Verhältnis zu den 
Völkern, welche mit ihnen in nähere Berührung traten, durch- 
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aus noch kein abfälliges Urteil endgültig ausgesprochen. Bei 
größeren Vergehen trat nach dem Koran der Grundsatz ein, 
daß ein jeder von den Richtern nach der Größe des Verbrechens 
bestraft werden solltet). Bei kleineren Vergehen trat die Prügel- 
strafe ein. Die weltlichen Tribunalien achten sich oft nicht 
verbunden, nach den Entscheidungen zu handeln, die der Billig- 
keit und gesunden Vernunft allezeit gemäß sind?). Da Herder 
in diesem Zusammenhang auch von dem „Despotismus im Geist- 
lichen“ spricht, den der Islam im Koran ausübt, so ist es be- 
deutsam, schon hier zu Beginn der &eschichtlichen Entwicklung 
ein Urteil des berühmten Moses Maimonides über die vornehm- 
sten Sekten unten den Mohammedanern nach Sale°) zu hören. 
Er sagt fast wörtlich über die scholastischen Bestrebungen im 
Islam folgendes: „Allzuviel Klügelei in scholastischen Dingen 
ist nur vom Übel, denn es bringt die Menschen um den Ver- 
stand. Ein Mensch, der sich hierauf verleget, verdient, an einen 
Pfahl gebunden zu werden und durch alle Stämme der Arabier 
geführt zu werden, und zwar dergestallt, daß er ausrief: Dies 
ist die Belohnung desjenigen, der den Koran und die Sonna ver- 
läßt und sich auf das Studium der Scholastik leget. Al Gazäli 
hingegen ist der Meinung, daß diese Wissenschaft von dem Be- 
flissenen drei Stücke erfordere: Fleiß, einen scharfen Verstand 
und einen aufrichtigen Lebenswandel ?). 


Es ist demnach bei den Mohammedanern die Wissenschaft, 
Kontroversien gelehrter Art abzuhandeln, die nach den Regeln 
des Islam entstehen. Hierin liegen schon die Keime der späteren 
sogenannten islamitischen Philosophie, deren Kulturwert noch 
ausführlich zu ermessen, meine Aufgabe weiterhin sein wird. 
Doch schon jetzt ist über die Epoche Mohammeds, was den 
islamitischen Glauben anbetrifft, das Urteil zu fällen, daß ein 
derartiges Studium über das Wesen Allahs und seines Willens 
als auch der ethischen Konsequenzen im Sinne der Humanität 


1) Sale 8. 171. 
2) Sale S. 178. 
3) Sale S. 190. 
4) Sale 8.192, 


VB ML 


schwerlich anerkennenswerte Förderung zutage bringt, denn die 
Vertreter solcher Richtungen werden dadurch nicht gläubiger 
oder humaner, sondern verwickeln sich nur in leere Spitzfindig- 
keiten; Resultate, die der ersten Epoche des Islam, die durch 
seine Ausbreitung‘ spezifisch gekennzeichnet wird, nur hinder- 
lich gewesen sein dürften. Man darf über diese Sucht, schon 
früh sich in scholastische Spitzfindigkeiten zu verirren, eben 
nur sagen, daß diese Sekten sich mit Fragen innertheologischer 
Art beschäftigt haben, und daß aus diesem Grunde ihre Be- 
wertung keine die Religion fördernde, verinnerlichende gewesen 
sei, denn sie zielen nicht auf Vernunft und Billigkeit als den 
wesentlichen Erscheinungen der Humanität hin, wenn sie sich 
auch bemühen, aufklärerisch, d. h. aber destruktiv für den Islam 
zu wirken. Zuletzt ist über den Koran von Wichtigkeit noch 
zu betonen, daß er, wie jede höhere Religion es sich angelegen 
sein läßt, so für die Absolutheit der seinigen eintritt. Und frei- 
lich finden sich Anklänge an jüdische und vor allem christliche 
Lehranschauungen, die eine solche Absicht gerechtfertigt er- 
scheinen lassen dürften. Durch zwei Offenbarungen im Koran 
geht diese Absicht insonderheit hervor. Die „Tafel“ betitelt, 
zu Medina geoffenbaret: „O wahre Gläubige!), fürchtet Gott und 
verlanget ernstlich, mit ihm genauer vereinigt zu werden, und 
streitet für seine Religion, daß Ihr glückselig seyn möget“. 


Solche Religion entbehrt der weltüberwindenden Liebe, sie 
kennt nur den welterobernden Fanatismus. — Sodann ist noch 
die Offenbarung „Vieh“ betitelt (wegen abergläubischer Gewohn- 
heiten, die sie mit gewissem Vieh vornahmen) von durch- 
schlagender Bedeutung für den Wert des Islam. Hier heißt es 
wörtlich ?2): Er, Gott, ist es, der Euch das Buch des Korans, so 
Gutes, und Böses voneinander unterscheidet, herabgesandt hat. 
Und diejenigen, denen wir die Schrift gegeben haben, wissen, 
daß solche von Deinem Herrn mit Wahrheit herabgesandt worden. 
Sei derohalben nicht einer-von denen, die daran zweifeln! Die 
Worte Deines Herrn sind vollkommen in Wahrheit und Ge- 
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rechtigkeit. Es ist niemand, der seine Worte verändern kann, 
er höret alles und weiß alles. In den weiteren Kapiteln sind 
viele Gedanken enthalten, die dem Christentum nahe verwandt 
sind, so bis Kap. 17 8.320. Dagegen ist charakteristisch, dab 
es von der Schuld des Menschen nur heißt!): „Wenn nicht die 
Langmut Gottes und seine Barmherzigkeit über Euch gewaltet 
hätte, es würde nicht ein einziger unter Euch von seiner Schuld 
in Ewigkeit frey sein gesprochen worden. Aber Gott reinigt 
und spricht frei, wen er will! Denn Gott hört und weiß alles!“ 
Aus allen diesen zitierten Anschauungen dürfen wir den Schluß 
ziehen, daß zwar Mohammeds Offenbarungen und Lehren über 
Gott, sofern sie der christlichen Gotteslehre sich nähern, eine 
Sprosse zur Humanität bedeuten, andererseits aber verzichtet 
Mohammed auf eine geistige Durchdringung der von ihm ge- 
offenbarten Gottesidee und befiehlt nur statt dessen die Ver- 
breitung des Islam mit Feuer und Schwert; überdies fehlt dem 
Begründer dieser Religion die Erkenntnis von der Notwendig- 
keit einer Sühne, wie sie das Christentum als notwendig zwischen 
Gottheit und Menschheit hinstellt. So kann trotz allen Glaubens 
an den Einen Gott von einer auf Humanität hinzielenden 
Religion des Islam insofern schwerlich gesprochen werden, als 
das Wesen der Menschheit in seiner Sündhaftigkeit dem heiligen 
allwissenden Gott gegenüber nicht tief ergründet und richtig 
erkannt ist. 

Von dem Zentrum der islamitischen Kultur, ihrer Religion, 
als dem alles durchdringenden Faktor, wenden wir uns nun zu 
den Machtfaktoren, die durch den Islamismus mehr oder weniger 
ins Leben gerufen worden sind; hier ist als das gemeinsame, 
alle Elemente der Geschichte dieser Kultur zusammenhaltende 
Band die arabische Sprache zu nennen. 

„Den Arabern galt ihre Sprache als ihr edelstes Erbteil, und 
noch jetzt knüpfet sie in mehreren Dialekten ein Band des Verkehrs 
und Handels zwischen so vielen Völkern der Ost- und Südwelt, als nie 
eine andere Sprache geknüpft hat. So war sie das Bindemittel, Völker 


zu einen und zu einer gewissen Höhe zu führen. Sprache und Poesie 
sind dem Araber nicht bloß an das Herz gewachsen, sie sind ein Teil 
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seines Herzens selbst. Jedes Ereignis spiegelt sich in der Poesie 
wider... und wo jeder dichtet, jeder die Dichtung des anderen zu 
verstehen und zu schätzen vermag, wird das Lied nicht bloß ein 
Schmuck, sondern in gewisser Weise geradezu ‚Inbegriff des Volks- 
lebens‘.* 

Diese in dem Koran verfaßte Sprache gerade hat Herder 
wohl aus Carsten Niebuhrt) näher nach ihrer besonderen Schön- 
heit kennen gelernt, denn hier heißt es: „Weil die Araber sich 
zur mohammedanischen Religion bekennen, so halten sie die 
Sprache, in welcher ihr Gesetzbuch, der Koran, geschrieben ist, 
und also den Dialekt, welchen man zu Mohammeds Zeiten zu 
Mekka redete, für den allerreinsten. Dieser ist von dem neueren 
so sehr verschieden, daß man die Sprache des Korans selbst zu 
Mekka, sowie zu Rom das Lateinische, nur bloß in Schulen 
lernet. Und weil der Dialekt in Yemen, der schon vor 
1100 Jahren von dem zu Mekka verschieden war, sich gleich- 
falls durch den Umgang mit Fremden und durch die Zeit ver- 
ändert hat, so lernet man die Sprache des Korans auch daselbst 
nur als eine Sprache der Gelehrten. Die alte arabische Sprache 
ist also in den Morgenländern ebenso anzusehen als die lateinische 
in Europa. Die neuere, die in Hedsjäs geredet wird, verhält 
sich gegen die alte ursprüngliche wie etwa die Sprache des 
mittleren Italiens gegen die alte lateinische, die verschiedenen 
Mundarten in Arabien wie die verschiedenen Dialekte in Italien 
und die arabischen Sprachen außerhalb Arabiens sowie das 
Provenzalische, das Spanische, das Portugiesische usw. Inwie- 
fern die Sprache überhaupt ein Mittel zur Beförderung der Hu- 
manität unter den Menschen sei, geht aus folgenden Äußerungen 
Herders hervor: 

„Aus ihr entwickelt sich der künstliche Geschlechtscharakter der 
Menschen — die Vernunft —, nur die Sprache hat den Menschen 
menschlich gemacht, indem sie die ungeheure Flut seiner Affekte in 
Dämme einschloß und ihr durch Worte ‚vernünftige Denkmale* setzte. 
Kurz): Sprache ist der Charakter unserer Vernunft, durch welchen sie 
allein Gestalt gewinnet und sich fortpflanzet*. 


!) Niebuhr 8. 84 ff. 
2) „Ideen“ Buch 6. 


u a 


Von hervorragender Bedeutung ist es vielleicht, gerade an 
dieser für die gesamte Abhandlung grundlegenden Stelle nach 
der quellenmäßigen Beleuchtung dieses ersten Abschnittes: 
„Mohammed und die Seinen“ das Urteil eines namhaften 
modernen Historikers wie „August Müller“ als vergleichen- 
des Moment zu Herders Würdigung heranzuziehen. 


August Müller betont‘): „Will man sich über den kultur- 
bildenden Wert dieses grundlegenden Werkes im Islam Rechen- 
schaft geben, so muß man, wie wohl bei allen religiösen Doku- 
menten, seinen dogmatischen Inhalt und seine ethischen Kon- 
sequenzen summarisch beleuchten. Es sind darin dogmatische 
Grundsätze enthalten, zu denen, abgesehen von der göttlichen 
Mission des Religionsstifters, sich auch Juden und Christen be- 
kennen. ... Auf diese Weise betrachtet, fühlt sich Mohammed 
in dieser Zeit von den übrigen Bekennern des Monotheismus 
durch nichts geschieden. Nun aber, wie wirkt der Islam nach 
dem Koran betrachtet in seinen ethischen Konsequenzen? Grauen- 
voll ist der Grundsatz, die Andersgläubigen durch Feuer und 
Schwert zu vernichten. So hatte Mohammed und seine Zeit, 
um seine Lehre durchzusetzen, mit vielen Widerwärtigkeiten 
von seiten des Judentums zu kämpfen“. Was uns bei dieser 
Religion und ihrer Verbreitung so eigenartig berührt, die Ver- 
bindung schonungsloser Härte und Hinterlist mit dem Namen 
des Höchsten, dafür hatten Mohammed und die nächsten Kalifen 
offenbar so wenig ein Gefühl, als den katholischen oder prote- 
stantischen Ketzerrichtern das Schauerliche ihres Tuns klar ge- 
wesen ist, wenn sie im Namen des Christengottes die Leiber 
der Menschen verbrannten, die ihren Anschauungen nicht ent- 
sprachen, um nach ihrem Urteil deren Seelen zu retten. Trotz- 
dem ist solche Grausamkeit sonst nicht im Charakter des 
Mohammed begründet, da er z.B. auch insofern einen großen 
Fortschritt in der Zivilisation seines Volkes herbeiführte, als 
er verbot, Gefangene vor ihrer Tötung zu verstümmeln und zu 
martern. 

In welchem Maße haben also diese geschichtsbildenden 
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Faktoren die im Koran befaßte Religion und die Sprache wirk- 
lich zur Humanität beigetragen? Hierauf ist die Antwort nicht 
leicht zu geben. Zunächst, was das Wesentliche in der isla- 
mitischen Religion anbelangt, muß zugegeben werden, daß der 
mohammedanische Gott und die mohammedanische Auferstehung 
schließlich doch etwas anderes sind, als Christen oder Juden. 
sich unter diesen Begriffen vorzustellen pflegen. Mohammed hat 
seiner ganzen Entwicklung nach — und schließlich auch seinen 
moralischen Schwächen zufolge —, die auch Gagnier erwähnt, 
Gott wohl als den Herrscher an dem Tage des Gerichts, nicht 
‚aber als den Heiligen und Gerechten erkannt. Während sodann 
jede andere geoffenbarte Religion wie das Judentum und Christen- 
tum ihre Glaubensbegriffe meist motiviert, fordert sie der Islam 
ohne Begründung; es ist ihm ebenso angenehm und nicht anders. 
Der echte Moslem muß daher seinen Gott wohl fürchten, weil 
er seiner Willkür nicht entgehen kann, aber lieben kann er 
diesen Gott nicht. So ist auch der Gott der späteren mittel- 
alterlich-islamitischen Dogmatik seinen Gläubigen gegenüber ein 
Tyrann, der Mensch sein Sklave. Durch den Fatalismus, der 
auf absoluter Prädestination beruht, ist daher auch das Araber- 
tum wie der späterhin entwickelte Islam gekennzeichnet, wenn 
auch der Koran fast in jeder Sure den Gläubigen es zuruft: 
„Gott ist der Allbarmherige!“ Fernerhin ist die anfängliche 
Unklarheit des koranischen Gottesbegriffs die Quelle vieler 
Streitigkeiten unter den islamitischen Theologen späterhin ge- 
‚worden, und philosophische Sekten haben, wovon unten zu reden 
sein wird, sich damit beschäftigt, die Klarstellung des Gottes- 
begriffs zu einer leider erfolglosen Lebensaufgabe zu machen. 
So stimmt dieses autoritative geschichtsphilosophische Urteil 
Müllers mit Herder im wesentlichen überein, wenn dieser sagt): 
„Die Religion Mohammeds prägt dem Menschen eine Ruhe der 
Seele, eine Einheit des Charakters auf, die ebenso gefährlich 
als nützlich seyn kann“; kommt hinzu, daß das Verbot aller 
Untersuchungen über den Koran und der Despotismus, den die 
Religion im Geistlichen und Weltlichen fordert, direkt verkündigt 
wird, so kann man schwerlich von einer Bewegung der Mensch- 
heit zur Humanität durch die islamitische Religion sprechen 
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Nimmt man aber andererseits darauf Rücksicht, daß das „Wesen 
Gottes“ in der frühen Zeit des Islams so einfach ist, daß es zu 
7Zweideutigkeiten der Auffassung keinen Anlaß gab, so sind da- 
durch gerade die Siege zu erklären, die der Islam nicht bloß 
äußerlich durch das Schwert seiner Bekenner, sondern vielfach 
auch über die Herzen der ihm Unterworfenen davongetragen 
hat, ja bei den verhältnismäßig ungebildeten Völkern des Mittel- 
alters in Europa und Afrika, die durch Streitigkeiten aufgehalten 
wurden, in weit höherem Grade als z. B. das Christentum, das 
durch Lehrstreitigkeiten sich selbst aufrieb. Nimmt man die 
äußeren Vorschriften, die der Islam fordert, wie Gebete, Fasten, 
Verbot des Weintrinkens, Wallfahrten, Armensteuer hinzu, so 
sind wir im Arabertum hier ganz nahe der jüdischen Sitte im 
letzten vorchristlichen und ersten christlichen Jahrhundert. Von 
diesem Standpunkt aus betrachtet wäre von einer Hinneigung 
zur Humanität insofern zu reden, als sich der Islam dadurch 
weit über den heidnischen Götzendienst sowie über die mittel- 
alterlichen Glaubensstreitigkeiten und über abergläubische Zu- 
flüchte der Christenvölker, wie Hexenbeschwörung und andere 
Unglaublichkeiten, erhebt. 


Was sodann die ethische Seite des Islam zur Zeit Mohammeds 
anbelangt, so äußert sich Herder!) an derselben Stelle ziem- 
lich abfällig, wenn er in bezug auf die erzielte Humanität sagt: 

„dagegen die Vielweiberei schwerlich anders als böse Folgen nach 
sich ziehen könnte“. 

Auch hierin dürfte man Herders Urteil genau dahin ver- 
stehen, wenn er betont „schwerlich anders...“, daß er dadurch 
wohl sagen will: in der damaligen Zeit in einem unter solchen 
klimatischen Bedingungen erwachsenen Volke, noch dazu im 
Orient müsse man anders urteilen, als wir in ethischen Be- 
ziehungen vom christlichen Standpunkte aus zu entscheiden ge- 
wöhnt sind. Diesen in Herders Sinne durchaus vermittelnden 
Standpunkt, der auch in ethischer Beziehung dem Islambekenner 
sein Recht zuteil werden läßt, entspricht auch durchaus Müllers 
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Urteilt), wenn er in seinem Werk sagt: „Über die legitime An- 
nahme sämtlicher Kinder einer Polygamie entscheidet nach dem 
Koran der Vater. Daher kann man von Unsittlichkeit bei den 
mohammedanischen Ehen nicht nur sprechen, man darf so- 
gar ruhig sagen, daß die Unsittlichkeit bei den Mohammedanern 
nicht größer ist vor und in der Ehe, als im Abendland, wo die 
Einehe als allein richtige sittliche Lebensordnung zwischen den 
Geschlechtern nach christlicher Weltanschauung anzusehen ist. 
Auch in der Erbschaft sind die Kinder gesichert. Töchter er- 
halten in der Regel die Hälfte dessen, was ihren Brüdern erb- 
rechtlich zukommt. Auch über Sklaverei herrscht die Auf- 
fassung, die für den Orient bedeutsam ist, daß der Sklave bei 
dem Tode seines Herrn frei wird. Auf Ehebruch stehen hundert 
Peitschenhiebe; ist der Schuldige ein Ungläubiger, welcher eine 
Moslimin verführt hat, der Tod. Gotteslästerung und Lästerung: 
Mohammeds oder der früheren Propheten, wie Moses und Christus, 
gilt für die schwerste Sünde und hat Todesstrafe zur Folge; 
ebenso der Abfall vom Islam, wenn der Betreffende in seiner 
Abtrünnigkeit verharrt“. 

Hieraus geht wohl hervor, daß man sich Herders allgemeinerem 
Urteil über die ethischen Anschauungen der Islambekenner an- 
schließen darf, wenn er zur Bildung der Humanität über die 
arabische Nation sagt?): 


„Durch sie kam gegenüber der römischen Kirche des Mittelalters, 
welche die Menschheit in geistiger und sittlicher Finsternis erhielt, 
auf eigenartige Weise in dies Dunkel Licht hinein“. 

Man darf eben nicht vergessen, daß auf dieser Kulturstufe 
für den Moslem ein Unterschied zwischen Religiosität und Sitt- 
lichkeit, Glauben und Handeln so gut wie noch nicht vorhanden 
ist, vor allem aber wird der Islambekenner niemals zugeben, 
daß es vor Gott verdienstlicher sein könnte, ein ehrlicher Mann 
zu sein, als Gebet und Waschungen pünktlich zu vollziehen. 

Zieht man somit das endgültige Ergebnis über diese 
erste, für den Islam zugleich grundlegende Epoche: „Mohammed 
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und seine Zeit“, um sie nach der etwa erreichten Humanität 
zu beurteilen, so wird man dem Begründer Mohammed nach 
seiner Persönlichkeit, Tapferkeit und Treue als hervorragende 
Tugenden seines Charakters zuschreiben, der von ihm ins Leben 
gerufenen Religion die Achtung ebensowenig aberkennen, als sie 
Macht besaß, zügellose Stämme und Völker zu einigen und zu 
bändigen; den sittlichen Zeitanschauungen muß man zwar mehr 
negativen Wert, doch klimatisch bedingte Naturnotwendigkeit 
zuschreiben, die in ihren Gesamtäußerungen oft sogenannte 
christliche Völker und jüdische Territorialgemeinden an Festig- 
keit und Beharrlichkeit, an Gemeinsinn übertrifft. Vor allem 
aber wird man in dieser durch „Mohammed und seinen Stamm 
Koreisch“ begründeten und grundlegenden Epoche islamitischen 
Glaubens und Lebens der wunderbaren arabischen Sprache wegen 
ihrer Vielartigkeit, Gewandtheit und Gemeinsamkeit den Tribut _ 
zahlen müssen, daß sie bahnbrechnd und gemeinschaftbildend 
auf die Völker des Islam gwirkt und ihnen das unzerreißbare 
Band verliehen hat, die Welt des Orients und Okzidents zu er- 
obern und reiche Schätze in materieller wie ideeller Art der 
Menschheit zu übermitteln. So lag es, um Herders Worte zu 
zitieren !), in Mohammeds Sendung eingeschlossen, seine Religion 
als die aller Völker anzusehen, und er suchte sie daher zu ver- 
breiten; Völker wollte er bekehren, und so missionierte er, seiner 
Idee entsprechend, wie es dem Mann der Wüste geziemte: mit 
dem Schwert in der Hand und mit der fordernden Stimme: „Tribut 
oder Glaube“. 

Welche Wirkungen diese Religion und Sprache mit ihren 
kulturellen Begleiterscheinungen auf die Völker ausgeübt und 
welche Werte sie in den verschiedensten Ländern erzielt haben, 
sollen uns die nächsten Epochen lehren, die wiederum nach ihren 
kulturhemmenden ——- wie fördernden Faktoren in ihrer gegen- 
seitigen Wechselwirkung zu beleuchten sind. 

Will man dementsprechend die folgenden Zeiten beurteilen, 
so ist eine Bedingung hierfür von vornherein zu stellen; man 
würde Herders Einteilungsprinzipien in den „Ideen“ insoweit 
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folgen können, als auch er gewisse Zeitabschnitte in ihrem Ge- 
samtwert unter Hervorhebung der verschiedenen sie beein- 
flussenden Kulturfaktoren darstellt. Da er aber fast durchweg 
nur einen Kulturfaktor, wie die Religion, die Sprache, den 
Handel, wissenschaftliche oder künstlerische Werte einseitig be- 
tont und an einem solchen durchschlagenden Faktor oft ganze 
Jahrhunderte wie in einem Brennpunkte zusammenfaßt und ein- 
seitig beleuchtet, muß der unter dem geschichtsphilosophischen 
Gesichtspunkt der Humanität sichtende Kritiker diese von Herder 
in genialer Weise hingeworfenen Längsschnitte der Geschichte 
in historische Querschnitte sorgfältig zerlegen; dann erst wird 
es möglich sein, den wirklich kulturbildenden Werten einzelner 
Epochen gerecht zu werden in der Erkenntnis?), daß nicht ein 
Faktor allein eine Zeit kennzeichnet, wenigstens höchst selten, 
sondern das Zusammenwirken mehrerer erst die Kulturwerte der 
einzelnen Geschichtsepochen deutlich hervortreten läßt. 
Dementsprechend sind zunächst Herders Äußerungen, ge- 
tragen von ihrer kulturphilosophischen Tendenz, nach den „Ideen“ 
wiederum in zeitlicher Folge zusammenzustellen und nach ihrer 
quellenmäßigen Begründung zu beurteilen. Sodann aber ist es 
für die Gesamtwürdigung des mittelalterlichen Islam von Vor- 
teil, am Schlusse der gesamten Abhandlung die historische Grund- 
lage wegen der verschiedenen gleichzeitigen Kultur- 
werte, die den mittelalterlichen Islam in seinen Hauptepochen, 
kennzeichnen, nach Epochen gegliedert, zusammenhängend in ihren 
fördernden oder hemmenden Faktoren als Endergebnis (nach der 
kulturphilosophischen Bewertung, hervortreten zu lassen?). 
Aus der Eigenart des Islam | 
ist auch die Fähigkeit, Länder sich zu unterwerfen und über sie zu 
herrschen, zu erklären’). Nicht nur hat dieses Volk dem morgen- 
ländischen Kaisertum in dreien Teilen der Welt den ersten großen 


Hauptstoß gegeben, sondern, da sie Spanien 770 Jahre teilweise be- 
sessen . . » und nur stückweise diese Besitzungen in Europa verloren, 
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so blieben allenthalben in der Sprache und Denkart, in Anlagen und 
Einriehtungen Spuren von ihnen zurück, die teils noch unausgetilgt 
sind, teils auf den Geist ihrer damaligen Nachbarn und Mitwohner 
sehr gewirket haben! Gewaltig war ihr kulturbildendes Wesen. Von 
selbst hat sich kein Volk in Europa zur Kultur erhoben. Die ganze 
Kultur des nordöstlichen- und westlichen Europa ist ein Gewächs aus 
römisch-griechisch-arabischem Samen’). ... Die ältesten Städte der 
Welt fielen in die Hände tapferer Räuber, die im Anfange kaum Geldes- 
wert kannten. Die prächtige Bibliothek zu Alexandrien fiel den Flammen 
zum Raube. ... Gern hätten die Araber diesen Schatz wieder gehabt, 
als sie 100 Jahre später ihn zu schätzen wußten! Bei allen auftreten- 
den Zwistigkeiten rettete das Arabertum das Haus der Omajjaden! Mit 
Moawija trat dies jetzt auf den Hohepriesterstubl, auf dem es sich 
90 Jahre erblich erhalten. Man drang weit nach Osten vor bis Tur- 
kestan und Indien; Tarik und Musa eroberten Spanien mit unmäßigem 
Glücke; doch weiterhin mißlangen alle Einbrüche, die bis nach Frank- 
reich und Deutschland geplant waren! Selbst in Spanien verloren sie 
allmählich eine Provinz nach der andern. Das Haus der Abasiden 
folgte (750—1258); ihr zweiter Kalif, Almansor, erbaute im Mittel- 
punkt seiner Staaten Bagdad sich zur Residenz. Jetzt war der Hof 
der Kalifen in größtem Glanze! Auch Künste und Wissenschaften 
kamen an denselben, in Betracht welcher die Namen Al Raschid und 
Al Mamun immer berühmt sein werden. Doch bei alledem war es um 
den Zusammenhalt der Monarchie selbst unter diesem Stamme ge- 
schehen! Abderahman, der verdrängte Omejade, stiftete ein besonderes, 
unabhängiges Kalifat in Spanien (755—1023), das fast 300 Jahre ge- 
währt hat, nachher aber in 10 Königreiche zerfiel, die unter mehreren 
arabischen Stämmen auf einige Zeit teilweise unter sich, mit dem 
Kalifat zu Bagdad aber nie mehr vereinigt wurden. 

In Verbindung mit diesen Zuständen wenden wir uns den 
Ereignissen in Nordafrika zu. Hat der Islam hier vielleicht 
größere bleibendere Werte erzielt in allem Wirrwarr nord- 
afrikanischer Zustände als seinerzeit in Spanien? Hierauf ant- 
wortet Herder: 

„Unter Harun Al Raschid machte sich sein Statthalter in Afrika 
zu Kairwan (Cyrene) unabhängig (800 - 908), sein Sohn eroberte Sizilien, 
seine Nachfolger, die Aglabiten, verlegten ihre Residenz nach Tunis, 
wo sie die große Wasserleitung angelegt hatten! Ihr Reich dauerte 
über 100 Jahre. So waren also die Mittelpunkte Bagdad—Kahirah — 
Cordova: doch auch Bagdad, die Perle des Ostens, ging im Sturm an 
die Mongolen über (1258). Die später einreißende Weichlichkeit hat 
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diese Reiche aufgelöst. Sonst — welche Macht hätte diesem Volke 
schaden können? Wie diese arabischen Reiche entstanden waren, so 
gingen sie auch unter; der Despotismus, das Fehlen einer festen Kon- 
stitution und die damit einhergehende Weichlichkeit zerrüttete diese 
Reiche! Viele traten als Betrüger im Namen Mohammeds auf und ge- 
boten: Gehe hin und morde! So hat sich jahrhundertelang der Assas- 
sinenstaat erhalten. All diese Eroberungszüge der Araber hatten den 
Wert, daß Europa, halb eingeschlafen im Mittelalter, bald und lange 
und an seinen empfindlichsten Teilen ins Gedränge kam. In Spanien 
dauerte der Konflikt sogar bis auf die Zeit der völligen Aufhellung 
Europas. Der Kampfpreis dieser Eroberungen war die neu erregte 
Tätigkeit der Menschen“. 

Wenn man diese Seite der mittelalterlich - islamitischen 
Geschichte überschaut, so wird ihre Abhängigkeit durch zwei 
Quellenwerke zumeist garantiert, einmal Cardonne, daneben 
Schlözer!); werden nun auch an den einleuchtendsten Stellen 
Herders Gedanken durch diese Werke geklärt, so fragt es sich 
bei den Eroberungszügen und der dadurch erzielten Machtsphäre 
des Islam von vornherein, ob er gerade dadurch überhaupt 
kulturfördernd, nicht vielmehr hemmend für die damalige Welt 
gewirkt hat! Herder scheint nach seinen Äußerungen diese 
Frage nicht ohne weiteres zu bejahen! Wie urteilen, fragt man 
daher, die Quellenschriftsteller über dies Problem ? 

Bei allen Einzeleroberungen gesteht Cardonne (dessen Werk 
wiederum auf 17 arabischen Schriftstellern bezw. Handschriften 
beruht), herrscht die Idee des Fanatismus?). So erwähnt Herder 
seiner Humanitätsidee zufolge auch einmal: „Die Araber haben 
in Religion und Sitte nichts Gutes in den unterjochten Ländern 
angerichtet“. Am schlimmsten unter allen Eroberern gebärdete 
sich Musa (Ebn Okair) A. 707: „Er machte sich die Verwirrungen 
in Spanien zu Nutz, um daselbst die Herrschaft der Kalifen zu 
begründen 3). Will man dies so wichtige Ereignis recht würdigen, 
so muß aus den Quellen der Zustand des damaligen Spaniens 
ermittelt werden, als die Araber das erstemal dort landeten. 
Don Rodrigo (Roderich) bestieg in Spanien den Thron, als das 


1) Cardonne, Geschichte von Afrika und Spanien unter der Herrschaft 
der Araber usw. 

2) Cardonne 8. 32, 33. 
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Land ı war!). Letzterer hatte sich an Julians Gattin 
vergangen. Dieser kam nach Afrika und suchte Musa für sich 
zu gewinnen, um gleichzeitig bei seinem Racheakt gegenüber 
Roderich sich Spaniens zu bemächtigen. Da landeten die Araber 
am Berge Tarik?). Roderich wurde durch das Kommen der 
Araber aus seinem liederlichen Leben aufgeweckt. Die Spanier 
flohen. Andalusien öffnete den Arabern die Tore. Auf Spaniens 
Seite spielte sogar Verrat mit durch den Erzbischof Oppas, und 
so geschah ein Angriff auf die Goten. Roderich fiel. Durch 
Verrat fiel eine Stadt nach der andern in die Hände der Araber 
(Cordova) °). Das ganze bätische Spanien wurde erobert. Durch 
Feuer und Schwert ward alles ausgerottet. Als Musa Spanien 
verließ, erhielt sein Sohn Abdaluziz die Länder und Tanger. 
30000 Sklavinnen hatte er bei sich, ein Zeichen nicht nur des 
Reichtums, sondern auch vielmehr des sittlichen Tiefstandes der 
damaligen arabischen Kultur; unter den Sklavinnen waren 
Töchter der vornehmsten gotischen Herrn! Ja sogar nach Car- 
cassone in Frankreich wollte Musa ziehen, um sich dessen zu 
bemächtigen; aber auch unter den Arabern selbst brachen 
Zwistigkeiten aus. Musas Sohn wurde durch eine Palast- 
revolution von Verschworenen ermordet *), weil seine Gattin, des. 
verstorbenen Roderichs Witwe, ihn angestachelt hatte, sich zum 
Könige zu machen. Schnöde Selbstsucht war das Treiben der 
Araber. Gallia Narbonensis konnten schließlich die Araber doch 
nicht erobern! Die arabischen Schriftsteller?) versichern, daß 
die ganze muselmanische Armee in Stücke gehauen worden und 
kein Mann davongekommen sei. Die allerschlimmste Niederlage 
der Araber war auf den Feldern von Touraine 733 (H. 115). 
Ein arabischer Schriftsteller berichtet über diese Schlacht — die 
Araber hätten nicht früher angegriffen werden dürfen, als ihre 
Hände voller Beute sein®). Das würde Zwietracht erregen, und 
dies solle man ausnützen“. 

') Cardonne. S. 50. 

2) Cardonne S. 56. 

3) Cardonne S. 60ff. 

*) Cardonne $. 80. 

°) Cardonne S$. 83. 6) Cardonne 8. 91. 
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Schon dieser Bericht läßt deutlich erkennen, worin die 
Schwäche der Muselmänner in Spanien begründet war, die zwar 
tapfer für ihren Gott Allah mit dem Schwerte kämpften und 
Länder mit Feuer verwüsteten. Verfolgt man nun nach Car- 
donne weiter die Geschicke dieses Volkes in Spanien und Süd- 
frankreich, so geht überall nach den Worten und Eindrücken 
dieses Gewährsmannes hervor, daß die Araber einsehen mußten, 
eine auf Gewalt basierende Herrschaft könne den Stürmen der 
Zeit nicht standhalten‘). Abdalmalek fiel in die Hände des 
Beledsch, wurde in Cardova an einer Brücke aufgehängt und, 
um seinen Tod noch schimpflicher zu gestalten, hängte man 
neben ihm einen Hund und ein Schwein auf. So kam dieser 
90jährige Mann um.- So viel Finsternis wir in diesen Er- 
oberungszügen erblicken müssen?), so fehlt es doch, Herders 
Urteil zufolge, auch nicht an Lichtseiten in dieser Zeit. Diese 
Lichtblicke, welche die islamitische Kultur des Westens dem 
geschichtsphilosophischen Kritiker gewährt, sind entschieden 
durch Cardonne durch die Stellen seines Werkes zu belegen, wo 
er von der Baukunst unter Hascham berichtet. Dieser Kalif 
baute die große Moschee zu Cordova (die heutige Kathedrale 
macht die Hälfte dieses Bauwerkes aus), ein Zeichen, wie nach 
dieser Seite hin betrachtet eine Förderung der Menschheit in 
ästhetischer Beziehung durch den Islam erzielt wird! 29 Schiffe 
enthält diese Moschee in der Länge, 19 in ihrer Breite®). Diese 
nefs würden von 1093 Marmorsäulen getragen. 4700 Lampen 
erleuchteten diese Moschee. 20000 Pfund Öl kosteten sie, diese 
zu unterhalten. Ebenso baute er eine Prachtbrücke in Cordua, 
welche noch im Jahre 1768 stand. Auch in den späteren Zeiten 
des Mittelalters ist Großes unter den „arabischen Mohammedanern“ 
auf dem Gebiete der bildenden Kunst geleistet worden, wovon 
Anderson *) berichtet. Während nämlich die Barbarei unter den 
abendländischen Christen herrschte, fuhren die Moslimen fort, 
die schönen Künste zu treiben, wovon uns die Geschichte ein 
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schönes Beispiel meldet. Meladin, der Kalif von Babylon, sandte 
im Jahre 1232 an den deutschen kunstliebenden Kaiser Friedrich IL, 
der damals in Palästina war, ein Geschenk, das in einem künst- 
lichen Zelte bestand, das man 100000 Kronen Wert schätzte, 
an welchem die Bewegungen der Sonne und des Mondes wie 
auch die Stunden des Tages und der Nacht usw. zu sehen waren. 
Dieses bewundernswürdige Zeit soll wie der wahre und natür- 
liche Himmel ausgesehen haben usw. Dies Kunststück, sagt 
Maimburg in seiner Geschichte der „Kreuzzüge“, übertraf alles, 
was man jemals von der Pracht der alten persischen Monarchen 
geschrieben hat. 

Will man diese Blüte islamitischer Kunst, die in so ver- 
schiedenen Epochen zutage tritt, unter dem gemeinsamen Ge- 
sichtspunkt eines etwa erreichten ästhetischen Ideals würdigen, 
so lassen sich Herders Begriffe vom Schönen wohl hierauf an- 
wenden! Versteht man unter dem ästhetisch Vollkommenen 
nach ihm die Wesenheit oder innere Bestandheit des Dinges, 
den reellen Ausdruck derselben und endlich die Harmonie dieses 
Ausdrucks zur Natur und den Kräften des ästhetisch genießenden 
Subjekts !), so dürfte schon an diesen Beispielen vollendeter 
Technik und Kunstfertigkeit gemessen ein anerkennendes Urteil 
über ihre zur vielseitigen Humanität veranlagten Natur gerade 
auch auf dem Gebiete der bildenden Künste ausgesprochen werden. 

Schon die oben ausgeführten Erläuterungen zu Herders 
Gesamturteil über die spanische Epoche des Islam könnten ge- 
nügen, um in den arabischen Eroberungszügen mehr Schatten- 
als Lichtseiten in ihrer Bedeutung für die Mitwelt zu erkennen. 
Andererseits aber ist es von Bedeutung, ihre auf die Pflege der 
Kunst gerichtete Tätigkeit leuchtend hervorzuheben und hierbei 
besonders einer Persönlichkeit in dieser Epoche zu ge- 
denken, die ja von Herder „Boten des Himmels und Genien“ 
genannt werden und wie alle Großen der Erde dadurch ihre 
Bedeutung erhalten, daß sie typisch in vorbildlicher wie in ab- 
schreckender Weise gewirkt haben. Auf spanischem Boden 
wäre da zunächst ein Abdorrhaman zu erwähnen, dessen ge- 
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samte Regierung uns einen Blick in den Wert der damaligen 
Zeit tun läßt. Cardonne!) berichtet von ihm: „Er war ein 
kluger und zur Regierung sehr fähiger Monarch, ebenso ge- 
schickt, dem Staat vorzustehen als die Armeen anzuführen. 
Unter ihm blühten Überfluß und Reichtum. Seine Untertanen 
würden glücklich gewesen sein, wenn sie nicht bloß ihr Wohl 
durch die häufigen Empörungen verscherzt hätten! Er liebte 
die Wissenschaften; insonderheit der Dichtkunst und Weltweis- 
heit war er sehr ergeben. So viel ihm die Reichsgeschäfte Zeit 
übrigließen, brachte er sie in dem Umgang der Philosophen 
und Dichter hin und ruhte in ihrer Gesellschaft von der Last 
und Sorge der Regierung aus. Die Tonkunst war ihm gleich- 
falls sehr angenehm, und er ließ Ali Zeriab, einen der berühm- 
testen Tonkünstler im babylonischen Irak („alte Chaldäa“), an 
seinen Hof kommen und überhäufte ihn mit Ehre und Reich- 
tümern. Er hatte auch viel Geschmack an der Baukunst. 'Corduas 
Moschee, die Wasserleitung dort ließ er mit bleiernen Röhren 
bauen, welche diese Hauptstadt mit solchem Überfluß von Wasser 
versahen, daß die Festung und alle Moscheen ihre eigenen 
Springbrunnen hatten. Er ließ auch die Mauern von Sevillien, 
so die Normänner eingerissen, wieder aufbauen. Die Einwohner 
dieser Stadt suchten durch eine Anschrift auf der Mauer diese 
Gültigkeit ihres Fürsten und zugleich ihre Dankbegierde bei 
den Nachkommen zu verewigen! Die Vielweiberei?) freilich, 
die notwendige Kehrseite in dem glänzenden Bilde dieses Musel- 
mannes, reißt seine Wertschätzung sehr herunter. Ein solcher 
Mann unterliegt dem Zorne einer beleidigten Haremsdame. Nur 
durch schnöden Geldeslohn ließ sich eine solche Kreatur ge- 
winnen und versöhnte sich darauf mit dem Kalifen. Von maßb- 
gebender Bedeutung für die Beurteilung einer solchen Persön- 
lichkeit ist folgende Handschrift), die sich in seinem Nachlasse 
gefunden haben soll: „50 Jahre (gest. 961) sind bereits ver- 
flossen, daß ich auf dem Throne sitze, und in diesem langen 
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Zeitraum zähle ich kaum 14 Tage, welche verliefen, ohne durch 
einiges Mißvergnügen vergiftet zu sein!“ 

Für die Zustände, welche der Islam in Nordafrika gezeitigt 
hat, gibt den besten Kommentar Schlözer; vielfach im Urteil 
mit Cardonne übereinstimmend ist es für diese Frage hinreichend, 
nur diejenigen Zeiten herauszuheben, die in kultureller Bewertung 
zur spanischen Epoche in Beziehung gesetzt werden können. 
Da ist es nach Herders Äußerungen die Zeit Harun Al Raschids 
und die der Aglabiten bis über das Jahr 1000 hinaus, die be- 
sonders ins Gewicht fällt. 


Schlözer!) berichtet: Afrika stand (800—908) unter der 
Herrschaft der Aglabier, diese arabischen Stämme organisierten, 
nachdem sie Sizilien erobert hatten (Mohammed, Neffe des Ziadat 
Allah, war dort Statthalter), Tunis, legten dort eine Wasser- 
leitung an, und 894 verlegten sie ihre Residenz nach Tunis selbst. 
Diese Sätze sind fast wortgetreu bei Herder wiederzufinden. 
Über die nächsten Zeiten freilich geht er wie im Fluge dahin mit 
der entschiedenen Tendenz, die Wertlosigkeit dieser scheinbar so 
glänzenden muslimitischen Zustände Nordafrikas hervorzukehren, 
um sie für die Kulturentwicklung des Islam als durchaus nichtig 
hinzustellen. Daher erscheint es erforderlich, dies durchaus zu- 
treffende, aber vielleicht aus eigenem Ermessen gefällte Urteil 
Herders nach besagter Quelle weiter in kurzer Übersicht zu 
rechtfertigen! Um.970 waren die Fatimiden von ganz Nord- 
afrika nebst Sizilien Meister, jedoch ohne Spanien®). Doch diese 
Herrschaft ging nach einer Dauer von 272 Jahren ein, und 
Kurden und Zeiriden teilten sich in dasselbe Es bildet sich 
der Anfang des Morabethenstaates.. Aber sie genossen ihr un- 
gerechtes Glück nicht lange. Der letzte Morabeth verlor 
Marokko und Spanien zugleich gegen den Muahedier. Abdol- 
mumen. Sodann vielfach übereinstimmend mit Cardonne berichtet 
Schlözer°): Es entstanden zwei mächtige Reiche im alten Maure- 
tanien, das muahedische und das scherifische. 
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Spanien wäre wegen der Zerstückelung, in die es nach dem 
Sturze der Omejjaden geraten war, schon nach 1084 für die 
Araber verloren gewesen, wenn nicht 1091 Morabethen und 
andere Stämme diese Trümmer wieder vereint und ihnen von 
Marokko aus Haltung verschafft hätten! Doch sollte man des- 
wegen für Nordafrika unter der Herrschaft der Muslime eine 
Lanze brechen? Törichtes Unterfangen! Denn lange war dies 
zweifelhafte Geschenk nicht! Alle Versuche waren forthin um- 
sonst, um von Marokko aus Spanien wieder zu gewinnen! 
Endlich mußte trotz aller Einigungsbestrebungen der letzte 
arabische König in Spanien Abu Abdollah von Granada 1493 
heim nach Afrika wandern und in Fez sterben). 

Habe ich an dieser Stelle auch absichtlich weitere Ent- 
wicklungen spanisch maurischer Herrschaft, die mit Nordafrikas 
Geschick in Verbindung stehen, nicht erwähnt, da sie einer 
späteren Epoche vorbehalten bleiben, so ist doch durch diese 
gewonnene Quellenanalyse das Urteil Herders schon vollauf ge- 
sichert, das er m.a. W. durch folgenden Gedanken ausdrückt: 
Schon aus dieser Geschichte Nordafrikas unter arabischer Hoheit 
kann man nur den leider berechtigten traurigen Schluß ziehen, 
daß die Despoten sich gegenseitig durch eine Art Guerillakrieg 
entzweit haben und daher schließlich von der Macht, die stärker, 
wenn auch nicht edel zu nennen war, besiegt wurden, den 
Spaniern und Portugiesen. 

Nach Feststellung dieser unter dem Endzweck der Humani- 
tät erzielten Werte aus den behandelten Kulturfaktoren wenden 
wir uns nun zu einer neuen Seite dieser mittelalterlichen Epoche 
und versuchen darzulegen, was die damalige Welt dem Handel 
der Araber verdankt; sodann, wie der Islam selbst sowie seine 
' Mit- und Nachwelt durch dies kulturbildende Element zu neuem 
geistigen Leben erblüht ist. 

Die duftende Staude des arabischen Ruhms (der Handel ist ge- 
meint) ist ein sehr natürliches Wunder, sobald nur der Mann erschien 


der sie zur Blüte zu bringen wußte?)! Der ungeheure Handel, den 
sie ausübten, war eine Wirkung auf die Welt, nicht nur hervorge- 
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gangen aus der Lage ihrer Länder, sondern auch aus ihrem National- 
charakter. Er hat ihre Besitztümer überlebt und dauert noch heute 
fort ! Schon Mohammeds Stamm „Koreisch“, ja Mohammed selbst, waren 
Geleiter ziehender Karawanen, Mekka hierfür der Mittelpunkt. Vieles 
wurde Arabisch genannt, was aus Indien kam, Arabien und Indien 
oft identifiziert. Durch diesen wesentlichen, bis Afrika gerichteten 
Handel litt Konstantinopel und Alexandrien ward zum Dorfe (636). 
Omar dagegen hatte Balsora gebaut, die eine Zeit hin alle Waren 
der östlichen Welt empfing und verteilte. Unter dem Omejjaden war 
Damaskus die Residenz, ein Mittelpunkt des Reichtums und Kunst- 
fleißes. Schon unter Moawija wurde in Afrika Kairwan und später- 
hin Kahira gebaut, wohin sich über Suez der Welthandel zog. 


Im Innern Afrikas war der Gold- und Gummihandel lebhaft. 
Staaten wurden gegründet wie Tombut, Telmasen, Darah bis nach 
Madagaskar Anlagen gegründet. Unter Walid verband sich mit der 
westlichen Welt die Ostwelt! Aus China brachten sie den Branntwein 
der durch die Chemie, ihr erstes Arbeitsfeld, so ungeheuer vermehrt wurde. 
Sie waren Vermittler des Porzellans, vielleicht auch des Schießpulvers. 
Die Malayen lehrten sie schreiben, den ganzen Handel im Südosten 
hatten sie inne! Im allgemeinen ist aus all’ diesen Erscheinungen 
gewerblichen Fleißes schon ohne vorherige Untersuchung der Schluß 
zu ziehen, daß die Wirkungen gewaltig sein mußten, zunächst in rein 
wirtschaftlicher Beziehung, die durch den arabischen Handel für die 
Städte des Abendlandes resultierten. Sobald die Araber nämlich um 
sich griffen und mit Syrien, Ägypten. ja fast allen Küsten des mittel- 
ländischen Meeres auch den Handel derseiben sich zueigneten, stand 
zwar Venedig ihren Angriffen aufs Aäriatische Meer kühn und glück. 
lich entgegen, ließ sieh aber zur rechten Zeit mit ihnen in Verträge 
ein und ward durch solche mit ungemessenem Vorteil die Verhändlerin 
alles morgenländischen Reichtums. Der nutzbare Handel der Nord- 
länder litt damit auf eine Zeitlang, und nun faßte, von den Ungarn 
und Arabern gedrängt, das reiche Venedig auch einen Fuß auf dem 
festen Lande. So flutete der Reichtum der Mohammedaner in die 
glückliche Lagunenstadt; weiter auf Genua und manche italienischen 
Länder über. So zeigte, mit einem Teil des Reichtums der Araber, 
der durch seine Hände ging, ausgestattet, das schöne Italien auch zu- 


erst die Blüte einer neuen Kultur! Freilich war es nur eine flüchtige 
Blüte. 


Wunderbar, ganz und gar entstanden auf der Basis dieses arabischen 
Handels, geweckt durch den einzigartigen Wohlklang dieser weltum- 
spannenden Sprache, hat sich besonders in Spanien, als auch in Sizi- 
lien, den beiden Gegenden, die die Araber am längsten besaßen, ihr 
Einfluß in die fröhliche Dichtkunst gezeiget! In diesen herrlichen 
schönen, vom Meer gekühlten Ländern, stieg der erste Hauch seufzender 


ER NER 


oder fröhlicher Liebe auf! Die spanische, französische und italienische 
Poesie sind ihre Töchter. In Sizilien, auf ehemals arabischem Boden, 
erstand, wie in Spanien, die erste fröhliche Diehtkunst, sie war ihr 
altes Erbteil, eine Tochter nicht der Kalifengunst, sondern der Frei- 
heit! Ihre Muße hat sich durch prächtige Bilder, durch stolze uud 
sroße Empfindungen, durch scharfsinnige Sprüche und etwas Un- 
ermeßliches im Lobe und Tadel ihrer besungenen Gegenstände aus- 
gezeichnet. Kein Volk kann sich rühmen, so viele leidenschaftliche 
Förderer der Poesie gehabt zu haben, als die Araber in ihren schönen 
Zeiten! In Asien breiteten sie diese Leidenschaft selbst auf tatarische 
in Spanien auf christliche Fürsten und Edle aus; die „gaya eieneia* 
— frohe Liederdichtung — der limosinischen oder provenzalischen 
Diehtkunst ist diesen von ihren Feinden, den nachbarlichen Arabern 
gleichsam aufgedrungen und aufgesungen worden, und so bekam all- 
mählich, aber sehr rauh und langsam, Europa wieder ein Ohr für die 
feinere Dichtkunst. In solcher Poesie, als in ihrem Element, lebten 
die Ritter, die ihr eigentliches Wesen ihrer arabisch-spanisch-franzö- 
sischen Herkunft zu verdanken haben! Ein irrendes Rittertum, mit 
zarter Liebe gemischt, ist den Arabern ihrem Stammes- und Landes- 
charakter nach von jeher gleichsam erbeigentümlich gewesen! Ritter- 
liche Feste wurden in Spanien in Gegenwart der Damen gefeiert. 
Lieder besangen solche Feste, und der Dank der Liebe war der schönste 
Gewinn des Sieges. Offenbar sind also von den Arabern die feineren 
Gebräuche des Rittertums nach Europa gebracht worden; was bei 
den schwergerüsteten Nordhelden Handwerkssitte ward oder bloße 
Dichtung blieb, war bei jenen Natur, leichtes Spiel, fröhliche Übung. 
Die Romanzen, d.i. historische Lieder insonderheit ihrer Ritter- und ° 
Liebesbegebenheiten (vielleicht auch der Roman, der älteste „Amadis“ 
z.B.) sind Gewächse ihrer Sprache und Denkart, in welcher noch 
in einer 'späten Zeit Cervantes den Stoff zu seinem unvergleichlichen 
Nationalroman „Don Quichotte de la Mancha“ fand. 


Enälich sind noch einige Erfindungen zu nennen, die durch den 
Handelsverkehr der Araber bei den Abendländern schneller als sonst 
eingeführt und in Ausübung gebracht, die mächtigsten Anstalten für 
die Zukunft wurden. Die Magnetnadel, eine Leiterin der Schiffahrt, kam 
wahrscheinlich durch die Araber nach Europa und durch die Amal- 
fitaner bei ihrem frühen Handelsverkehr mit jenen zuerst in Gebrauch 
mit ihr war den Europäern gleichsam die Welt gegeben. Auch das 
Schießpulver, ein mörderisches und dennoch im ganzen wohltätiges 
Werkzeug. kam auch durch die Araber, entweder schon in Gebrauch 
oder wenigstens in Schriften nach Europa. Unglaublich viel hängt 
im neuen Zustande von Europa von dieser Erfindung ab. Sie und 
andere ehemische Erfindungen, vor allen des mörderischen Brannt- 
weins, der durch die Araber als Arznei nach Europa kam und sich als 


Gift nachher auf die weite Erde verbreitet hat, machen in der Ge- 
sehiehte unseres Geschlechtes Epochen. Ebenso gaben die Araber durch 
ihre Vermittlung des Baumwollen- und Seidenpapiers nach dem Westen 
für die Bereitung des Papiers, aus Lumpen gefertigt, Anlaß. Die 
Rechnungsziffern der Araber u.a. mehr ward im großen Treibhause 
des europäischen Kunstfleißes fast immer ein Samenkorn neuer Dinge 
und Begebenheiten für die Zukunft. 

Für den Quellenkritiker stehen gerade für diese Anschau- 
ungen Herders, die er über den Handel der Araber und seine 
vielseitigen Wirkungen auf die Welt kundtut, eine Reihe von 
Werken zu Gebote, die in geradezu handgreiflicher Weise die 
Abhängigkeit des Autors der „Ideen“ oft bis auf Worte und 
Sätze in seiner gewohnten prägnanten Kürze beweisen. Da 
dieser Faktor des mittelalterlichen Islam wohi einer der kultur- 
förderndsten im geschichtsphilosophischen Sinne betrachtet, ist, 
so müssen wir hier in möglichster Breite die Quellen ausschöpfen, 
um dadurch den Wert dieser Kultur innerhalb einzelner Ge- 
schichtsepochen klarzulegen. Es erscheint geraten, zunächst 
diejenigen Quellen zusammenzustellen, aus welchen man den 
Umfang des arabischen Handels nach Herders Äußerungen er- 
messen kann, sodann in einer zweiten Gruppe solche anzuführen 
welche die Wirkungen im gleichen Sinne hervorheben, die auf 
dieser Grundlage erwachsen sind und zwar 1. in rein geistiger 
2. in überwiegend wirtschaftlich technischer Beziehung. Dem- 
gemäß ist zunächst von dem Werte der Quellen von Fischer 
Anderson und Sprengel!) zu handeln: sodann einerseits 
von denjenigen, die die Erfolge auf dem Boden der lyrischen 
Dichtung bekunden; Velasquez?) und Cürne de Ste. Pa- 
laye von dem Vorkommen solcher Dichtkunst bei den Rittern, 
die in diesem ihrem Lebenselement sich bewegen, andererseits 
endlich von denen, welche wirtschaftlich gesellschaftliche Werte 


‘) Fischer, Geschichte des teutschen Handels i785; Anderson, Ge- 
schichte des Handels; Math. Christ. Sprengel, Geschichte der wichtigsten 
geographischen Entdeckungen, Halle 1783. 

?) Velaquez, Geschichte der spanischen Dichtkunst; de la Cürne de 
Ste. Palaye, Das Ritterwesen des Mittelalters; Michaelis (Joh. Dav.) und 
Tychsen (Tom. Christ.); Neue orientalische exegetische Bibliothek 1791 (8. Teil); 
Möhsen, Geschichte der Wissenschaften i. d. Mark Brandenburg usw. 1781. 


betonen: Michaelis Tychsen, Möhsen und Sprengel. 
Fischer!) spricht wie Herder von der Tatsache, daß Indien 
und Arabien dem Namen nach oft gleichgesetzt werden. Denn 
er erwähnt’): „Noch zur Zeit des Taecitus trieben die Esthen, 
damals ein germanischer Stamm, mit ihrem Bernstein Handel. 
Er verminderte sich aber etwas mit dem Verfall des römischen 
Reiches, da ihn die Barbaren weniger zu schätzen wußten. 
Es geschah auch deswegen weniger Ausfuhr nach Italien und 
Griechenland, weil dort jetzo häufiger der indische und arabische 
Bernstein, Ambra genannt, eingeführt wurde, der wegen seiner 
vorzüglichen Eigenschaften jenen „verdrang“ (Quelle: Bayer 
de numis Rom. in Pruss. cap. IV p. 453). ‚Wenn Herder 
fernerhin davon spricht, daß durch diesen westlich bis Afrika 
gerichteten Handel Konstantinopel und Alexandrien litt, Omar 
dagegen Balsorah gebaut hatte, die eine Zeitlang alle Waren 
der östlichen Welt empfing usw., so dient dieselbe Quelle für 
diesen lebenfördernden Faktor arabischen Wesens zur Erläute- 
rung. 

Aus einer Bemerkung dort geht nämlich hervor, daß die 
Araber durch ihre Überflutung von Syrien und Ägypten die 
Wegbereiter des internationalen Handels geworden sind?°). 
Denn „jetzt ging ein Teil der indischen Waren aus dem Ozeane 
in den Persischen Meerbusen nach Ormus; von da wurden sie 
nach Bassora geschickt; dann den Euphrat hinauf gen Erzerum 
wo man sie auf der Achse bis Trebisonde fortschafite. Zuletzt 
kam ein Teil nach Konstantinopel und an die Länder an der 
mittelländischen See und der andere nach Kiew und an die 
Ostsee“. Ja fast deckt sich folgender Ausdruck mit Herders 
Worten in den „Ideen“: „Nachdem die Araber Alexandrien 
erobert hatten, wurden die Waren auf diesem so wichtigen 
Platze nach dem Okzident gebracht. Byzanz verlor dadurch 
an seinem Handelswert“.?) 

Daß Amalfi unter den italienischen Städten eine hervor- 
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ragende Stellung innerhalb -der morgenländischen Handels- 
beziehungen eingenommen hat, geht, wie Herder unter den 
Wirkungen dieses Machtfaktors in rein technischer Hinsicht 
hervorhebt, auch durch Anderson?) deutlich hervor, wo es in 
seiner Geschichte des Handels also heißt: „Die Stadt Amalfi, in 
dem Königreich Neapolis, war um diese Zeit wegen ihrer großen 
Anzahl von Kaufleuten und Schiffen, mit welchen sie überall 
handelten, so berühmt, daß sie in diesem Jahr 1020 von dem 
sarazenischen Kalifen in Ägypten ein sicheres Geleit erhielten, 
in allen seinen Staaten frei zu handeln. ... Der Kalif gab den, 
Amalfern auch die Erlaubnis, zu Jerusalem eine Kirche und bei 
dem heiligen Grabe ein Haus zur Aufnahme der lateinischen 
Pilgrime wie auch hernach ein anderes Haus zu gleichem Be- 
rufe zu bauen, aus welchem mit der Zeit das berühmte Hospital 
St. Johannis von Jerusalem entstanden ist“. Wie gewaltig der 
arabische Einfluß in Italien wuchs, so daß selbst Genua, auch 
Venedig eine Zeitlang darunter stark litten, geht, Herders An- 
deutungen entsprechend, noch deutlicher aus folgender Stelle des 
gleichnämigen Werkes hervor?): „Gewaltig war die Machtaus- 
dehnung der Sarazenen. Verschiedene Schriftsteller, so u. a. 
Höwell in seiner „Geschichte der Welt“ berichten, daß sie um 
740 eine Ausdehnung besaßen von Ikonien, Lystra, Alapia usw., 
Ägypten, Äthiopien, Berberei. In Europa hatten sie Spanien, 
auch einmal Sizilien, Kalabrien, einen Teil von Apulien, in Frank- 
reich eine Zeitlang Gallia, Gotika oder Narbonensis®), d.h. 
Languedoc und Gascogne. Ein Schriftsteller Mascow sagt über 
diese dunkle Zeiten: „ihre Macht sei so gewaltig gewesen, daß 
sie imstande gewesen seien, das persische Reich umzuwerfen. 
Daher ging es dem Handel in Europa schlecht‘, denn überall 
plünderten und zerstörten die Sarazenen mit ihrer überlegenen 
Macht; so berichtet Pater Baptiste Burgus in seinem Buche: 
De Dominio serenissimae Genuensis Reipublicae in mari ligustico 
(1 II cap. 6): „Genua plünderten sie, wurden aber geschlagen. 


2) Anderson I S. 291. 
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Sie machten, weil sie Sizilien und-Sardinien besaßen, den Handel 
im Mittelmeer fast unmöglich. Aus allen diesen Bereichen, von 
denen sie sich Meister gemacht und in denen sie teilweise auch 
wiederum wegen ihres anerzogenen Fanatismus große Ver- 
wüstungen anrichteten, wurden sie aüch nicht eher als im 
Jahre 968 von Otto I. vertrieben. 

Wie recht hat nach allen diesen Erläuterungen Herder im 
geschichtsphilosophischen Sinne einer etwa erreichten Humanität 
.—_. wenn er sagt!): 

„freilich war es nur eine flüchtige Blüte“. 

Endlich ist für die Ausbreitung dieses Handels die Auf- 
merksamkeit noch auf Afrika besonders zu richten, da hier durch 
diesen kulturbildenden Faktor sogar Staaten gegründet und Be- 
ziehungen zwischen dem Westen und Osten der damals bekannten 
Welt geknüpft wurden. Hierüber äußert sich Sprengel), teil- 
weise auch Michaelis und Tychsen, die hierfür sicherlich 
als Quellen Herders vorgelegen haben; denn Sprengel erzählt, 
dem Herder sich fast wörtlich in einzelnen Auslassungen hier- 
über in den „Ideen“ anschließt. „Viele Länder sind auch von 
Arabern erforscht worden. Als in den Ländern der Heiden die 
Christen nur Sarazenen fanden, erweiterten Araber in Asien und 
Afrika gegen Osten, Süden und Westen die Grenzen der be- 
kannten Welt. Schon im Anfange ihrer Eroberungen mußten 
auf Befehl der Kalifen die ausgesandten Feldherren die Früchte 
ihres Religionseifers geographisch verzeichnen.“ Ein Hauptwerk 
Abulfedahs, Fürsten zu Hamah (a. 1321), ist ganz zu uns ge- 
kommen und gibt, wie Sprengel bemerkt, uns eine genaue 
Vorstellung von dem, was sie genau oder nur dunkel kannten?). 
Sind zunächst darin auch nur die Landgebiete der mohamme- 
danischen Religion aufgezeichnet, so sandten sie doch meistens 
jenseits der Grenze ihrer bekannten Welt Entdecker aus, deren 

Berichte aber, wie das Reisejournal der Almagrurino von Lissabon, 
durch das „finstere Meer“ verstümmelt sind. 
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Besonders deutlich sind nun folgende Beziehungen zwischen 
Herder und Sprengel festzustellen. „Als Herren von Afrika 
stifteten sie an den Küsten des Mittelmeeres verschiedene Staaten, 
wie Tombut, Telmesen, Darah und andere ebenso unberühmte, 
die der Scherifenstaat in Marokko verschlungen hat. ... Nur 
der Ozean blieb ihnen fremd, sie fanden aber Madagaskar und 
besetzten die nördliche Küste mit Kolonisten; in Malakka') 
hatten sie Niederlassungen, und sie lehrten die Malayen schreiben; 
ja auch weiterhin lassen sich deutliche Spuren der Abhängig- 
keit Herders konstatieren; denn es heißt den „Ideen“ zufolge: 
„Aus Indien und China, wo sie schon im 9. Jahrhundert die 
christliche Religion antrafen, verbreiteten ihre Kaufleute den 
Tee und die erste gewisse Kenntnis des Porzellans?. An der 
weiteren Entdeckung der Südsee usw... .. wurden sie nur durch 
die „Portugisen gehindert“. 

So wohltätig dieser Handel die damaligen, in kirchlicher 
Engherzigkeit gebundenen und durch kaiserliche Herrschgewaltig- 
keit in Unfreiheit gehaltenen mittelalterlichen Staaten berührte, 
so ist doch damit nur erst erwiesen, daß durch dies kultur- 
bildende Element die zivilisierte als auch vielfach noch halb: 
rohe Menschheit auf einen höheren völkerverbindenden Stand- 
punkt erhoben wurde; einen eigenartigen Reiz jedoch übt die 
Tatsache auf den Kritiker aus, an der Hand der Quellenanalyse 
nun ermitteln zu können, wie die Dichtkunst und ein in ihr 
lebendes Rittertum die unmittelbaren Folgen solchen Handels- 
verkehrs geworden sind. Diese Frage will die nächste Unter- 
suchung beantworten. 

Daß Spanien, Frankreich und Italien mit seinen Inseln von 
solch hohem Schwunge Iyrischer Kunst durchdrungen wurden, 
läßt Velasquez an vielen Stellen seines Werkes deutlich er- 
kennen. So erwähnt er folgende Tatsache, die eine geistige 
Belebung des Landes durch die arabische Poesie verrät: „Wie 
die Überwundenen meist die Gesetze der Überwinder annehmen, 
so war es auch in Spanien mit der arabischen Dichtkunst be- 
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stellt. Fast acht Jahrhunderte haben die Araber in Spanien 
geherrscht und haben in diesen Zeiten ihre Sprache und Literatur, 
ihre Dichtkunst eingeführt. So war die arabische Poesie in 
Spanien so heimisch wie in Afrika“. War die gelehrte Welt im 
Mittelalter im Bann der lateinischen Sprache, gerade auch in 
der Poesie, gehalten, so kann der Kritiker von Herders „Ideen“ 
hier an den Quellen nachweisen, wie erstaunlich schnell die 
lateinische gelehrte Dichtung in diesen Ländern zerfiel. Hier- 
über berichtet Alvaro von Cordova: „Das Lateinische war so 
sehr in den Hintergrund gerückt, daß kaum jemand in der Lage 
war, einen lateinischen Brief zu schreiben oder zu lesen! Auch 
eine große Zahl von arabischen Dichtern brachte Spanien hervor, 
die man in der biblia Hispana des Don Nicolas Antonio in der 
bibliotheque Orientale des Herrn Herbelot und dem Ver- 
zeichnis von den arabischen Handschriften im Escorial von 
D. Michael Casiri findet. Manche Dichtkunst ist mit „denen“ 
des Horaz zu vergleichen. Der größte Teil dieser Dichter war 
aus Andalusien von den berühmten Akademien zu Cordova und 
Sevilla. Nicht nur Männer haben auf diesem Boden gedichtet, 
auch viele geschickte Frauenzimmer fanden sich darunter, vor 
allem die andalusischen Damen, z. B. Maria Alphaisuli aus Sevilla, 
welche im 4. Jahrhundert der Hegira (ca. 1000) lebte. Sie war 
in arabischer Dichtsprache die Sappho ihrer Zeit! Die arabische 
Dichtkunst war, solange die Herrschaft der Mauren in Spanien 
dauerte, daselbst üblich, und beide nahmen zu gleicher Zeit ihr 
Ende. Spätere Übersetzungen arabischer Dichtungen oder Werke 
in das Spanische von Spaniern selbst sind nicht zu verzeichnen. 
‘Andererseits war diese Ausbreitung arabischer Poesie, wie Herder 
erwähnt, der Boden, auf dem die wunderbar zarten Tochter- 
poesien der Spanier, Franzosen und Italiener in abgeleiteter, 
doch selbständiger Form erblühen sollten. 


Endlich ist als Ertrag eines solchen, aus arabischer Her- 
kunft stammenden Lebens das veredelte Rittertum der Romanen 
anzusehen, das sich späterhin auch auf Deutschland verpflanzen 
sollte, wie wir ihm vielfach im Minnesang dort als höfisch feine 
Sitte begegnen! Hierüber berichtet als Herders Gewährsmann 
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Curne de Ste. Palaye!) Bd.1 S.150ff.: „Man sprach nie von 
Liebe, ohne zugleich das Wesen und den Charakter einer wahren 
und vollkommenen Liebe zu bestimmen. Man verlor sich bald 
in ein Labyrinth von spekulativen Fragen über die hoffnungs- 
loseste oder süßeste Lage eines zärtlichen und aufrichtigen 
Herzens; über die liebenswürdigste und verabscheuungswürdigste 
Eigenschaft einer Geliebten. Die falschen Spitzfindigkeiten, wo- 
durch jeder seinen Satz zu verteidigen suchte, ‚wurden unter- 
stützt, bald mit unschicklichen Äußerungen wider die Damen, 
bald mit schwülstigen, hundertmal wiedergekäuten Redensarten, 
die man zu ihrer Ehre hören ließe. Ein Richter, der in diesem 
Bereich ungefähr das war, was man einen Fürsten der Liebe 
oder einen Bergfürsten (prince de Puy) in den Gerichtshöfen der 
Liebe nannte, sprach Urteile, die fast immer zweideutig, dunkel, 
oft rätselhaft waren, denen aber die Parteien sich mit ehr- 
furchtsvoller Folgsamkeit unterwarfen. Diese „Corte d’amore“, 
deren Herder Erwähnung tut, bei denen der Dank der Liebe 
der schönste Gewinn des Sieges war, waren im vorzüglichen 
Flor unter den Berengaren?), aus dem Hause der Grafen von 
Barcelona, welche dieses Land von 1110 bis 1245 beherrscht haben 
und deren Hof einer der galantesten von Europa war. Mit ihnen 
blühte zugleich die provenzalische Sprache, die man auch die 
romanische (Romanzo) nannte“. 

Sicherlich kann man schon auf Grund dieser, den Zeitraum 
hinreichend charakterisierenden Quellenanalyse den Schluß ziehen, 
daß eine auf, Humanität gerichtete Zielstrebigkeit in diesem 
Rittertum, das gefühlvoll und geschmackbildend auf seine Um- 
gebung wirken konnte, beschlossen lag; jedoch ist ein Fehler 
auch in diesem einseitigen, zwar ästhetisch bildenden Moment 
nicht zu übersehen, den der Franzose durch das Wort andeutet: 
„Les extrömes s’6touchent“; kam es doch leider bald dahin, daß 
solch Rittertum in verfeinertem Gewande, weil übertrieben, er- 
müdend, ja lächerlich wirken mußte. Derselbe Quellenautor 
Curne?°) gibt der Bemerkung nämlich Raum: „Auf die zärt- 


2) de la Curne de Ste. Palaye Bd.1 S. 150#. 
?2) Curne 8.151. 
?) Curne 8. 154, 


NE 


lichen Unterhaltungen unserer Ritter und Knappen folgten 
mancherlei Spiele, die oft auf Galanterie ihre Beziehung hatten 
und wovon einige, die sich bis auf unsere Zeit erhalten haben, 
kaum unsere Kinder ergötzen. Ein geschmackloses Zeremoniell, 
bestehend in Verbeugungen, Kniebeugen und Niederfallen zur 
Erde, füllte den Rest ihrer Zeit mit einer steten, ebenso er- 
müdenden als lächerlichen Übung. In solchem, das Gegenteil 
von ‚Vernunft und Billigkeit‘ hervorrufenden Gemächte, als den 
Grundpfeilern der Humanität im Sinne Herders, liegt kein kultur- 
fördernder Wert. Man wird also auch diesem Rittertum 
Europas nur in abgegrenzten Formen wahren Gehalt beimessen 
dürfen“. 

Endlich ist von diesem geschichtsphilosophisch beleuchteten 
Kulturfaktor aus — dem arabischen Handel — noch derjenigen 
Wirkungen zu gedenken, die, überwiegend auf technischer Hand- 
fertigkeit beruhend, durch ihn mittelbar sowohl in sozialer als 
auch in national-ökonomisch-politischer Hinsicht lebenweckend, 
oft freilich auch — hemmend oder gar zerstörend — die Ge- 
schicke der Völker beeinflußt haben. Besondere Quellen für 
diese auf überwiegend technischem Gebiete liegenden Wirkungen 
des arabischen Handels zu finden, war mir unmöglich, nur hier 
und da kann man bei Sprengel!) hierüber zerstreute Bemerkungen 
finden, die eine Anlehnung Herders an seine Quelle wahrschein- 
lich machen; so an der Stelle, wo Sprengel der weiten Be- 
ziehungen der Araber mit den Völkern Asiens gedenkt, von 
denen sie den ersten Branntwein verbreiteten. Doch alle diese 
Entdeckungen blieben, fügt Sprengel hinzu, dem christlich- 
gelehrten Europa ziemlich lange verborgen ?); sie haben über 
fremde Länder „romantische Fiktionen“ dargestellt, wodurch 
tatsächlich der Roman, vielleicht auch die mit ihm in Verbindung 
stehenden Romanzen in der gebildeten Welt Allgemeingut wurden 
und Beliebtheit erlangten. 

Mit dieser Erwähnung eines rein geistigen Machtfaktors 
des Islam, wie er bereits durch den im arabischen Roman oder 
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Märchen schlummernden Geist orientalischer Denkart und Er- 
zählungskunst erkennbar ist, stehen wir bereits an der Schwelle 
derjenigen Gedankenkomplexe, die Herder zusammenfassend als 
die auf dem Grunde einer vorhandenen Kultur sich entfaltenden 
arabischen Wissenschaften bezeichnet. 

Überschauen wir Heutigen, vom Humanitätsstandpunkt 
Herders aus orientiert, diese auf die bisher behandelten Kultur 
faktoren sich aufbauenden Epochen, so müssen auch wir dem 
Gedanken Herders zustimmen: 

„All diese Herrlichkeit war nur eine flüchtige Blüte*. 


Es gibt nur einen Sieger! Kein Überwinder, außer dem 
wahren Gott (la ’g’aliba illa’ Ilahu). 

Dieser letzte, kulturphilosophisch betrachtet bedeutsame 
Gedanke führt uns zu der noch zu untersuchenden Gruppe von 
Herders Ausführungen in den „Ideen“, in denen er betont: 


„Durch die schöne arabische Sprache, wiederum unterstützt und ge- 
fördert durch den sich breit machenden Handel, erblühten diearabischen 
Wissenschaften, die, seitdem Al Mansor, Harun Al Raschid und 
Al Mamon sie weckten, von Bagdad, dem Sitze der Abbasiden, am 
meisten westlich ausgingen [und geraume Zeit im weiten Reiche der 
Araber blühten; eine Reihe von Städten :Balsora, Kufa, Samarkand usw., 
waren berühmte Schulen, deren Wissenschaften das Mittel worden sind, 
wodurch Asien und Afrika zu einiger neueren Kultur gelangte! 6eo- 
graphie und Geschichte, Grammatik, Mathematik, Chemie, Arzneikunde 
und nicht zum geringsten Diehtkunst und Philosophie sind von den 
Arabern getrieben worden, und in den meisten derselben haben sie als 
Erfinder und Verbreiter, mithin als wohltätige Eroberer auf den Geist 
der Völker gewirkt! Mit der Poesie ging Hand in Hand das Märchen 
und seine Schwester, die Philosophie der Araber, die sich nach Art 
der Morgenländer eigentlich über dem Koran gebildet und durch den 
übersetzten Aristoteles nur eine wissenschaftliche Form erlangt hat“. 


EshandeltsichaufdiesemGebieteislamitischer 
Kulturarbeit fast ausschließlich um Heraushebung 
und Klärung des Gottesbegriffes und der hiermit 
verbundenen religiös-ethischen Gedanken. 

Da der reine Begriff, von einem Gott der Urgrund der ganzen 
Religion Mohammeds war, so läßt sich schwerlich eine Spekulation 


denken, die nicht mit diesem Begriff von den Arabern verbunden, aus 
ihr hergeleitet und in metaphysische Anschauung, auch in hohe Lob- 


sprüche, Sentenzen und Maximen wäre gebracht worden. Es entstanden 
Sekten unter ihnen, die im Streit gegeneinander schon eine „feine Kritik 
der reinen Vernunft“ übten, ja der Scholastik mittlerer Zeiten kaum 
etwas übrigließen als eine Verfeinerung der gegebenen Begriffe nach 
europäischen, christlichen Lehren! 


Die ersten Schüler dieser theologischen Metaphysik waren die Juden; 
späterhin kam sie auf die neuerrichteten Universitäten, auf welchen 
sich Aristoteles zuerst ganz nach arabischer, nicht nach griechischer 
Sehart zeigte und die Spekulation, Polemik und Sprache der Schule 
sehr gewetzt und verfeinert hat. 


So teilt der ungelehrte Mohammed mit dem gelehrtesten griechischen 
Denker die Ehre, der ganzen Methaphysik neuerer Zeiten ihre Richtung 
gegeben zu haben, und da mehrere arabische Philosophen zugleich 
Dichter waren, so ist in den mittleren Zeiten, auch bei den Christen, 
die Mystik der Scholastik stets zur Seite gegangen! Denn beider Grenzen 
verlieren sich ineinander! Bei alledem ist nicht zu leugnen, daß hinter 
den Griechen die Araber nicht nur Bewahrer, Fortpflanzer und Ver- 
mehrer, sondern freilich auch hie und da Verfälscher der unentbehr- 
lichsten Wissenschaften unseres Geschlechtes wurden. 


Bei der Quellenanalyse dieses letzten Abschnittes Herder- 
scher Gedankengänge über die islamitische Kultur des Mittel- 
alters wird es geraten erscheinen, zunächst diejenigen Quellen 
aufzuweisen, die für die angewandten Wissenschaften in Betracht 
kommen, während man der Philosophie des mittelalterlichen 
Islam, als der reinen Wissenschaft von einem Gott, seinem 
Wesen, seinen Eigenschaften und den damit zusammenhängenden 
Weltanschauungsfragen des gläubigen Mohammedaners einen be- 
sonderen Platz sowohl für die Klarlegung der Quellen und ihrer 
wechselseitigen Abhängigkeit als auch ihrer Würdigung hinsicht- 
lich der in diesem Problem etwa erreichten Humanität einräumen 
wird. 

Umfangreich zeigt sich die Betätigung der Muslime auf 
dem Felde der angewandten Wissenschaften. Die Quellen fließen 
reichlich, aus denen man Herders Belesenheit in seiner Würdigung 
dieser Seite mittelalterlich islamitischen Kulturlebens auf den» 
_ Gebieten der Gelehrsamkeit im allgemeinen, besonders in lite- 
rarischer Beziehung, in der Erdkunde, den Naturwissenschaften, 
ja ihren Einfluß auf die Arzneiwissenschaft, Astrologie und 
Philosophie erkennen kann. 


Mesa 


'Schlözer spricht davon, daß die sonst barbarischen Araber 
gelehrt wurden. Vom arabischen Spanien‘) gingen die ersten 
Strahlen aus, die das christliche Europa aufheiterten und den 
dieken Nebel der Unwissenheit und der Vorurteile zerteilten, 
welcher ein halbes Jahrtausend über unseren Klöstern gehangen 
hatte Im 11. Jahrhundert, berichtet derselbe, wurden die 
Bagdader Araber Ärzte, Polemiker, Sprachlehrer, Philosophen, 
Mathematiker; sie übersetzten die großen Griechen ins Arabische, 
und seit dem 12. Jahrhundert lasen Engländer, Deutsche, Franzosen 
und Italiener den Plato, Aristoteles und Euklid in lateinischen 
Übersetzungen, die Kaiser Friedrich II. hatte machen lassen. 
Wer damals Mathematik studierte, ging nach Toledo, und was 
wir jetzto freie Künste nennen, hießen damals „arabica studia“?). 
So kam in Europa Gelehrsamkeit von den Arabern unter die 
Christen, in Afrika gelangte sie zu den dortigen vielen Juden. 
Diese fingen jetzo erst an, über ihre hebräische Sprache zu raffi- 
nieren, und blindlings folgten sie dabei ihren arabischen Mustern. 
Daher waren alle hebräischen Grammatiken nach den arabischen 
Leistungen zugeschnitten. 

Wenn man bedenkt, daß nach Herders Anschauung Kultur 
in nichts anderem besteht als in dem 
„Fortschritt zur Humanität in allen Lagen und Beziehungen unseres 
Daseins, daß dieser im Menschen angelegte, immanente Keim zur Ent- 
faltung drängt, je nach dem Maße, der in einem Volke schlummernden 
. möglichen Kraft °)*, 
so muß man, von diesem Standpunkt aus betrachtet, den Arabern 
auch dafür Dank zollen, daß sie auf den Gebieten der Erdkunde, 
Naturwissenschaft und Medizin für ihre Verhältnisse in damaliger 
Zeit bahnbrechend gewirkt haben. Nach Michaelis und 
Tychsen‘) wird folgendes berichtet: Ebn Al Wardi gibt in 
einem Werk über die geographische Lage Arabiens und der 
Nebenländer sowie solcher in gleicher Zone und Klima liegend 
eine beträchtliche Zahl von Bemerkungen über Tiere, Fische 


!) Schlözer 8.51. 
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®) vgl. S.8 der Diss. 
“) Tychsen 8. 55. 
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und Pflanzen. Wäre es vollendet, so hätte man alsdann ein 
arabisch-naturhistorisches Handbuch, das selbst für die Bibel- 
erklärung von mannigfaltiger Brauchbarkeit sein müßte! Auch 
eine Erdkarte ist beigefügt; ein Zeichen von der enormen Kennt- 
nis der Geographie der Araber! Diese Geographie besteht aus 
464 Artikeln, deren jeder eine Stadt oder Gegend kurz beschreibt. 
Andere Abhandlungen sind über Schehabeddin Almokri al Fassi?) 
Merkwürdigkeiten aus der Universal-Historie oder Buch der 
Perlen, ausgelesen aus dem Abriß der Geschichte der Zeiten. 
Hieraus ist zu schließen, daß sie auch auf dem Gebiete der 
Universalhistorie schon etwas geleistet haben. 


Endlich veranlaßt Herders Würdigung der arabischen Arznei- 
wissenschaft und im Zusammenhang mit ihr verbunden die Er- 
wähnung der islamitischen Philosophie, auf erstere 
nach der Quelle einzugehen und auf die letztere, als wichtigste 
Erscheinung auf dem Tummelplatz geistiger Fehden und Aus- 
einandersetzungen, sodann überzugehen! 


Möhsen?) erwähnt, daß die Araber hervorragenden Ein- 
fluß auf die Arzneiwissenschaft des Mittelalters, besonders auch 
in der Mark Brandenburg, gehabt haben. Gledenstedt wurde 
1438 erster Professor der praktischen Arzneikunst oder der 
Therapie, welche Professur nebst der von der Pathologie damals 
erst gestiftet worden. Seine Schriften werden noch in der aka- 
demischen Bibliothek zu Leipzig aufgehoben. Es sind, regiminis 
Sanitatis L. J. Practica, medicinalis L. I. Leetura supra Avicennam 
und'noch einige andere. Man bemerkt hieraus, daß die Lehren 
der arabischen Ärzte auf den teutschen hohen Schulen sowie 
auf den italiänischen zuerst vorgetragen und angenommen wurden?). 
Man hatte zu dieser Zeit in Italien den Anfang gemacht, die 
Philosophie mit der Arzneigelehrsamkeit zu verbinden und letztere 
von dem weitläufigen Geschwätze astrologischer Grillen und 
Erdichtungen der arabischen Ärzte und ihrer Nachfolger, der 
sogenannten Latino-barbarorum, zu reinigen, wozu Leonicenus 


1) Tychsen S. 56—61. 
?) Möhsen S. 351. 
?) Möhsen 8. 352. 


und vor ihm Nicolaus von Reggio, durch die Übersetzung einiger 
Schriften des Galenus und des Hippokrates nicht wenig bei- 
getragen hatten! ü 

In Verbindung hiermit deutet bereits Möhsen') ihre 
Neigung zum Philosophieren an, wenn es bei ihm heißt: „In 
Italien, woher die teutschen Gelehrten ihre Wissenschaften holen 
mußten, wurde die Philosophie des Aristoteles, besonders aber 
seines Auslegers, des Averroes, seit dem 13. Jahrhundert 
öffentlich und allgemein gelehret. Vorgedachte Philosophie ver- 
leitete die Gelehrten, die sich mit vielem Fleiß darauf legten, zu 
Zweifeln gegen die Wahrheit der christlichen Religion oder 
vielmehr gegen die Wunderwerke der Pfaffen und Heiligen, wie 
‚auch selbst gegen die Wunder in der Bibel, indem sie nach An- 
leitung des Aristotteles keine Teufel glaubten, sondern alles ?), 
was die Pfaffen für Wirkungen der Teufel oder der Engel hielten, 
suchten sie als natürliche Begebenheiten aus den Ursachen selbst 
herzuleiten und zu erklären. Somit wäre die Aufmerksamkeit 
‚auf das letzte Gebiet mittelalterlich-islamitischer Kultur hinzu- 
lenken, der zumeist durch Averroes vertretenen Philosophie, 
der mit seinen philosophischen Gegnern, besonders Avicenna, 
den Versuch macht, die Gotteslehre, wie sie verhüllt im Koran 
zum Ausdruck kommt, auf erkenntnistheoretische Weise zu er- 
gründen, zu vertiefen und zu klären — andererseits, Herders 
Außerungen folgend, auch diejenige Seite dieser eigenartigen 
Philosophie zu berühren, die in mystisch-ekstatischer Form die 
Gottheit zu erkennen strebt und von hieraus ethische Kon- 
sequenzen zieht, wie sie in erster Linie durch Ibn Tofail und Al 
Gazali, die Dichterphilosophen im Islam, zum Ausdruck kommt. 


Hierzu ist es erforderlich, in gedrängter Übersicht die not- 
wendige Entstehung der islamitischen Sekten historisch zu 
erklären, sodann auf die Quellen und ihre eventuelle Abhängig- 
'keit kurz einzugehen, die Herder zur Beurteilung dieser 
geistigen Erscheinung vorlagen, die Quellenanalyse im Zusammen- 
hang, mit dieser Frage für diese philosophische Materie zu geben 
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und die Sekten des Islam unter dem Gesichtspunkt der etwa 
erreichten Humanität zu würdigen. 

Nach de Brequigny!) wollte Mohammed nichts andres 
sein als Verbesserer der Religion der Araber. Die Glaubens- 
anschauungen über Gott und sein Wesen und die daraus sich 
entwickelnden gesetzlichen Vorschriften im Koran decken nun 
aber höchstens die zwei ersten Jahrzehnte des Entwicklungs- 
ganges im Islam?). Wir verstehen also den Islam ohne den 
Koran zwar nicht, aber der von Mohammed und seinen Nach- 
folgern ausgearbeitete Koran reicht allein für das volle Ver- 
ständnis der Entwicklung der Religion im Islam bei weitem 
nicht aus. Allmählich wird der Glaubensinhalt Gegenstand der' 
Reflexion. So entsteht eine dogmatische Theologie des Islam 
Die politische Lage gab schließlich den Anlaß, die Frage nach 
der rechten Religion hervorzulocken. Die ommejjadische Staats- 
umwälzung bot den ersten Anlaß, über die neue politische und 
staatsrechtliche Lage hinaus auch das Gebiet theologischer 
Fragen zu streiten, die neuen Einrichtungen aus dem Gesichts- 
punkte der religiösen Anforderungen zu beurteilen. Die Omej- 
jaden (661— 750) faßten den Islam in ehrlicher Weise von der 
politischen Seite auf, wonach er die Araber geeinigt und zur 
Weltherrschaft geführt hatte. Einer der wichtigsten Sätze 
in dieser Religion ist nun die Idee der absoluten Ab- 
hängigkeitvon Allah. Er istunbeschränkter Poten- 
tat. Die Menschen sind seine willenlosen Spiel- 
zeuge. Danach könne der Mensch nur wollen, wohin Allah 
seinen Willen lenkt, und dies auch bezogen auf des Menschen 
sittliches Handeln. Hier fällt uns der krasseste Determinismus 
im Koran begründet, zunächst auf: andererseits ist Damaskus, 
zur Zeit des omejjadischen Kalifats, die Sammelstelle der isla- 
mitischen Intelligenz, der Mittelpunkt der Spekulation über das 
Kadar, d.h. über die Schicksalsbestimmung. 

So trennten sich schon im alten Islam die freieren An- 
hänger — Kadariten von denen, die eine Willensfreiheit gänzlich 
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leugneten, den Schabriten. Von hervorragender Bedeutung sind 
in späterer Zeit die Mutaziliten geworden. Sie haben als die 
Ersten die vom Zweifel begleitete Vernunft in die islamische 
Theologie hineingebracht. Ihnen gegenüber steht die mehr 
vermittelnde Gruppe der Aschariten. Die Mutaziliten antworten 
auf die höchsten Fragen: „Die Vernunft sagt es“ die 
Aschariten: „weil es im heiligen geoffenbarten Koran 
Buchrioben steht“. 

Nach dieser, die theologischen Streitobjekte im Islam er- 
klärenden historischen Begründung müssen nun die Quellen 
herangezogen und auf ihre Abhängigkeit geprüft werden, die 
Herder zur Kenntnis und geschichtsphilosophischen Beurteilung 
dieser subtilen Fragen zur Verfügung gestanden haben! Durch 
die Einsicht in den gedruckten Katalog der „bibliotheca Herde- 
rina war es mir möglich, auf die Quellenwerke Herders') zur 
Bewertung der islamitischen Philosophie geführt zu 
werden?), von denen Suphan in seiner großen Herder-Ausgabe 
an der Stelle, wo Herder von dieser Philosophie spricht, 
keine Erwähnung tut?) Für die Ermittlung dieser Seite isla- 
mitischer Wissenschaft hat, wie hernach auszuführen ist, zu- 
nächst Brucker als hauptsächlichste wissenschaftliche Fundgrube 
für diese Materie Herder zur Verfügung gestanden, von dem 
aus er gewisse Abschnitte aus Maimonides in dessen Werk 
oaiaamy2 (Führer der Verirrten) in lateinischen Lettern (more 
nebochim) übersetzt von Buxtorf 1629 unter dem Titel: Doctor 
perplexorum (Führer der Verirrten) entnommen hat. Die offene 
Frage in dieser überaus wichtigen Quellenanalyse bleibt aber 
zurzeit noch die, festzustellen, in welchem Maße Maimonides 
von dem Hauptvertreter dieser philosophischen Fragen im Islam 
„Averroes“ abhängig ist? Die Beantwortung dieser Frage ist 
für diese philosophische Quellenkritik zu weit vom Thema ab- 
liegend und wird vielleicht von seiten der Arabisten einmal 


!) bibliotheca Herderiana, Weimar 1804. 

°) „Ideen“ Buch 19 V 441/42 (ist hierzu noch die Suphan-Ausgabe 
zu vergleichen.) 

°) Brucker: Kurtze Fragen aus der phil. Historie, von Anfang der 
Welt, Teil 3—7 (Bd.5 hierzu passend). 


zum Gegenstand einer besonderen Untersuchung gemacht werden, 
welche die gegenseitige Abhängigkeit der islamitischen Philo- 
sophie von der mittelalterlich-jüdischen Religionsphilosophie zu 
ihrem Inhalt haben müßte. Im Rahmen dieser Dissertation 
ist nur soviel festzustellen, daß Maimonides an einer Stelle 
seines Werkes (doctor perplexorum) eine offenkundige Abhängig- 
keit von dem arabischen Original seiner Gedanken. Averroes!) 
„Iheologie und Philosophie“ im Islam S.85ff,, verrät, wo er 
nämlich nach Bruckers Zitat von der Lehre „de causisin 
Deo“ spricht, worauf im Verlauf der Quellenanalyse näher 
eingegangen werden wird. Wie genau und mit stellenweise 
vergleichender Benutzung von Maimonides Werk?) fast aus- 
schließlich Herders Abhängigkeit von Brucker nachzuweisen 
ist, geht aus folgenden Zitaten Bruckers hervor?): Weil der 
buchstäbliche Verstand des Alcorans und der darinnen vor- 
handenen Lehren in vielem sehr ungereimt ist, so fingen die 
„neue Philosophie Theologie“ an, sie durch philosophische Ter- 
minos und Notiones zu erklären, die aus Aristotele und seinen 
Auslegern erlernete philosophische Principia auf die moham- 
medanische Lehre zu applizieren, mit subtilen metaphysikalischen 
Distinetionibus die anscheinende Schwierigkeit zu heben und 
also die einfältigste und ungereimteste Religion von der Welt 
in einen philosophischen Habit einzukleiden, wozu die von 
ihnen zu einem Mittelsmann gebrauchte, obgleich nicht ganz 
verstandene Aristotelische „Metaphysica“ unvergleichliche Dienste 
tun mußte. 


Diese „rare Philosophie“ *) wurden nun loquentes, d.i. Ratio- 
nalistae sive Dialectici und, weil sie in den Schulen diese Ver- 
mischung der Philosophie und Theologie gelernet, Scholastici 
genennet, die Art zu philosophieren aber hießen sie auf Arabisch 
„Alcala“ und geriet es vielen, sich dadurch einen großen Namen 


t) Averroes, Theologie und Philosophie im Islam (übers. von Marc. Jos. 
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und Ruhm zu erwerben, obgleich viele Mohammedaner damit 
nicht zufrieden gewesen. / 

Weiter spricht Herder davon, daß sie gewissermaßen 
Vorläufer der christlichen Scholastiker gewesen seien; eine An- 
sicht, die sich gleichfalls durch folgende Worte belegen läßt: 
„Man !) ersehet hieraus, daß diese arabische Philosophie nichts 
anders als die Vorläufer und Voreltern der scholastischen 
Philosophorum gewesen; wie denn auch die scholastische Thheo- 
logie und Philosophie ihnen nicht nur so gleichsehet, als eyn 
Ey dem andern, sondern auch diese schädliche Art zu philo- 
sophieren wirklich von den spanischen Sarazenen unter die 
Christen gekommen und auf denen nach der Weise der Araber 
errichteten hohen Schulen eingeführt worden ist, wie wir seiner 
Zeit mit mehrerem hören werden. 

Wenn Herder sodann betont, daß die Juden die ersten 
Schüler dieser theologischen Metaphysik wurden, so wird dieser 
Gedanke durch das Zitat aus Maimonides?) bestätigt, wo 
es in abgekürzter Form bei Brucker, ausführlich folgender- 
maßen heißt: Ein Exempel hiervon kann man finden bey Mai- 
monides. 

PI.cap. 69, wo es heißt: philosophi, prout nosti, vocant 
Deum Opt. Max. causam primam, a qua appellatione celebres 
et famosi scriptores e loquentium, secta valde abhorruerunt, 
eumgue agens vel Efficientem vocitare maluerunt, existimantes 
magnam inter caussam et agens vel Efficiens esse differen- 
tiam. Dixerunt enim; Si dicamas caussam, sequetur necessario 
esse aliquot ipsius caussatum et effectum atque ita mundum 
esse aeternum et a Deo necessario creatum. Si vero dicamus, 
Efficiens vel Agens, non statim sequitur necessaria alicujus 
operis vel effecti existentia: quia Efficiens potest esse ante opus 
et effectum suum, immo non potest cogitari efficiens, nisi cogi- 
tetur praecedere opus et eifectum suum; 


Maimonides erwähnt, daß diese Sekte oft genug bei Aver- 
rhoes Erwähnung findet, was sich gedanklich bei diesem isla- 
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mitischen Philosophen!) in „Theologie und Philosophie im Islam“ 
' unter dem Thema „Hervorbringung der Welt“ auf S, 84 
u.85 nachweisen läßt. Damit ist diese, wenn auch bei Aver- 
roes nach dessen Text für Herder unbewußte, aber sicher 
mittelbare Abhängigkeit von diesem Philosophen dem Inhalte 
nach durch Bruckers Ausführungen und dessen Gewährsmann 
Maimonides wiederum gewährleistet! 

Aus dieser Probe, schließt Brucker ?)°) diesen Abschnitt, 
kann man sehen, wie herrlich diese Dialectiei mit Veränderung 
der notionum ‘und terminorum philosophiert und wie ein er- 
baulich Exempel sie den Scholasticis hinterlassen; welche es 
unter den Christen nicht um ein Haar besser gemacht haben. 
Man könnte nun nach Brucker nachweisen, in welchen philo- 
sophischen Materien die islamitischen Sekten sich eingehender 
bewegen; es sind eben die Hauptfragen des Korans, die mit 
oft mißverstandener aristotelischer Philosophie verbrämt sind. 
Sie handeln von der Lehre über das Wesen Gottes, seinen 
Eigenschaften, Ratschlüssen, Gerichten und Urteilen, von seinen 
Verheißungen und Drohungen, von dem „Worte Gottes“ ins- 
besondere. In diesen bei Averroes ausgeführten subtilen Fragen 
ist ein bei Brucker zitierter überaus wichtiger Punkt der 
philosophischen Deduktion „das Wesen Gottes“), das sie 
nach dem Alkoran für Gottes Wort halten müssen. 

Die Motazali waren zwar bald fertig und sagten: verbum 
Dei creatum esse in subjecto ac literis atque vocibus consistere 
cuius exemplar in libris scriptum sit ad imitationem eius, quod 
in subjecto existit, idque accidens esse et in tempore perire. 

Hingegen die Hodailiani machten eine Distinetion und 
sagten: „Das ‘Wort Gottes sey teils nicht in subjecto, wie das 
Wort der Schöpfung; es werde, teils seye es in subjekto, z.B. 
seine Verheißungen, Befehle, Verbote, weil nämlich selbige durch 

ein gewisses subjectum, einen Engel oder Propheten, vorge- 
| tragen worden. Die ganze Sache kommt darauf an, daß jene 
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das verbum Zvdidderov, diese das verbum rg0@ogıxö6v verstehen, 
und also, wie: es in dergleichen controversien gerne zu gehen 
pflegt, Logomachien = Wortgefechte machen. Auf diesem Wort- 
geplänkel beruht auch die Frage bei den Mohammedanern: 
Ob der Alkoran erschaffen seye oder nicht?“ 

Von hervorragender Bedeutung hinsichtlich der Feststellung 
der Gotteslehre und allen daraus folgenden Konsequenzen ist 
weiterhin die Anschauung, die Al Aschari „Über die Macht 
Gottes“ hat: 

Gott habe eine solche unumschränkte Macht über die 
Menschen, daß, wann er alle ins Paradies lassen oder alle in 
die Hölle werffen wollte, er damit keine Ungerechtigkeit beginge, 
weil er ein unumschränkter Herr seye, der da, wann er tue, 
was er wolle, nichts unrecht tun könne“. 

Fragen wir uns nach diesen für die islamitische Philosophie 
schon ausreichenden Beispielen, welchen geschichtsphilosophischen 
Wert diese Seite islamitisch-philosophischer Deduktion hat, so 
ist darauf zu erwidern: die Mutaziliten, als die Rationalisten 
im Islam, haben den Dogmatismus im Islam begründet. Wer 
selig werden will, dürfe den Glauben nur in diesen starren 
Formeln, keiner anderen innehaben; aber es waren unbeugsame, 
enge Formeln, die sie dem in Definitionen nicht eingeschnürten 
Traditionalismus der Altgläubigen entgegenstellten und in ihren . 
langwierigen Disputationen verteidigten. Dann waren sie auch 
bis zum äußersten intolerant. Den Mutaziliten glückte es, durch ° 
die Regierungszeit dreier abassidischer Kalifen ihre Lehre sogar 
als Staatsdogma anerkannt zu sehen; aber die Altgläubigen 
siegten, die in der Religion den Inbegriff frommer Traditionen, 
nicht aber Ergebnisse zweifelhafter Vernunfttheorien zu besitzen 
glaubten. Die Mutaziliten sagen: Gläubig ist nur der zu nennen, 
der Gott auf dem Wege der Spekulation erforscht. Diese 
Mutazila, der eine Zeitlang die Regierung der Abassiden sich 
willfähig zeigte, ging so weit, daß sie bei ihrer Leugnung der 
Schicksalsbestimmung und der Attribute Gottes es für zulässig 
hielt, die ihrer Lehrrichtung Widersprechenden meuchlings zu 
töten, ihr Vermögen gewaltsam oder heimlich wegzunehmen und. 
ihr Leben für vogelfrei zu erklären. 
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So Konnten Schulstubentheorien ganze Territorien auf längere 
Zeit als Kriegsland bezeichnen. Mit dem Schwerte müsse man 
dagegen kämpfen, wie gegen Ungläubige und Heiden. Heilsam 
also für die Entfaltung des Islam wäre es nie gewesen, wenn 
die Mutazila sich zur vorherrschenden geistigen Macht empor- 
geschwungen hätte. Doch in Hinsicht auf eine etwa erreichte 
Humanität ist so viel zu sagen, daß ihr Kulturverdienst darin 
besteht, der Vernunft, wie auch Herder es mit ähnlichen 
Worten in den „Ideen“ ausspricht, auch in den Fragen des 
Glaubens zur Geltung verholfen zu haben.. Auch der orthodoxe 
Islam mußte der Vernunft die Tür öffnen. 

Andererseits ist es gerade an dieser Stelle bedeutsam im 
Gegensatz zur Mutazila, über den geschichtsphilosophischen Wert 
der Glaubensgenossen eines Al Aschari zu urteilen. Die Aschariten 
waren, wie ihr Begründer, nur zum Teil Leute der Vermittlung; 
wohl stellen’ sie vermittelnde Formeln auch in den Fragen der 
' Willensfreiheit und der Natur des Korans auf. Aber am tief- 
greifendsten ist ihre Anschauung in der Definierung der Gottes- 
vorstellung in ihrem Verhältnis zum Anthropomorphismus. Hier 
ist die Ascharija fürwahr nicht vermittelnd. Vielmehr liefert 
sie eine ganze Musterkarte von exegetischer Gewalttätigkeit. 
Für sie besteht kein Unterschied zwischen Kalam und aristo- 
telischer Philosophie, beides führt zur Ketzerei. Der Glaube 
des Islambekenners ist vielmehr an den überlieferten Buchstaben 
gebunden, einzig und ausschließlich; die Vernunft darf sich auf 
diesem Gebiete nicht blicken lassen. Über die Aschariten 
rümpfen daher Philosophen wie die Mutaziliten die Nase als 
über Dunkelmänner, oberflächliche Dilettanten, mit denen man 
sich nicht einmal in ernste Disputation einlassen könne. Diese 
Zensur ersparte ihnen auch nicht die fanatischen Flüche der 
Altgläubigen. Man war ihnen also wenig dankbar dafür, daß 
sie im „Interesse der Religion“ die aristotelische Philosophie 
bekämpften. So hat der Ascharismns dem Aristotelismus eine 
Denkmethode entgegengestellt, die sich sehr gut zur Stütze der 
Glaubenslehren der islamitischen Orthodoxie eignete. Und das 
ist nun seit dem 12. Jahrhundert die herrschende islamitische 
Religionsphilosophie geworden. 
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Doch auch diese Spitzfindigkeiten sollten durch ein Gegen- 
gewicht in ihrem herrschenden Werte herabgesetzt werden, die 
wir durch die Auseinandersetzung mit dem anderen Zweige , 
islamitischer Philosophie — dem mystisch-ekstatischen, 
durch Gasali (1059—1111) und Ibn Tofail’(um 1110—1185) be- 
sonders vertreten, erkennen werden. Mit ihnen setzt zugleich 
ein neuer, für diese Philosophie wichtiger religionshistorischer 
Faktor in der Kultur des mittelalterlichen Islam ein! Zur ge- 
schichtsphilosophischen Bewertung dieser anderen Seite isla- 
mitischer Philosophie ist vorauszuschicken, daß es ganz gegen 
die sonstige Art des Arabertums „Asketen“ gegeben hat. Sie 
traten auf, als der Islam sich in Syrien, Babylonien und Ägypten 
ausbreitete, und die Erfahrung, die sie aus ihren christlichen 
Berührungen schöpfen konnten, wurde geradezu zur Schule des 
Asketismus für den Islam. Neben diesen Asketismus tritt ein 
Quietismus. Es ist die völlige Indifferenz und die Ablehnung 
jeder Initiative in ihren persönlichen Interessen. Daß eine solche 
Lebensauffassung mit den gewöhnlichen Anschauungen des im 
ersten Jahrhundert (630— 730) bereits auf die Stufe des Realismus 
fortentwickelten Islam nicht übereinstimmte, beweist eine syste- 
matische Reihe von „Hadithaussprüchen“* und Erzählungen, die 
man in ihrer Bedeutung nur als bewußte Polemik gegen die 
religiösen Folgen des überspannten Gottvertrauens verstehen 
kann. Wie könnte auch solcher Quietismus Billigung finden in 
einem Gemeinwesen, das eben auf der Höhe seines erobernden 
Laufes sich befand? Diese quietistisch-mystischen Asketen 
kleiden sich gern in grobwollene Kleider (suf). Dieser Brauch 
läßt sich mindestens bis in die Zeit des Kalifen Abdalmalik 
(685— 705) zurückverfolgen und wird die Veranlassung zu der 
Benennung Sufi, welche die Vertreter der asketischen Richtung 
zu einer Zeit führen, da ihre praktische Askese einen höheren 
Entwicklungsgang nimmt und sich zu einer eigenartigen 
Philosophie gesellt, die auch auf die Religionsauffassung be- 
stimmenden Einfluß übt. Es ist der „Sufismus“. Zu Vertretern 
dieser Richtung sind insonderheit Gazali und Ibn Tofail zu 
rechnen. Ihre Gedanken, die sich gleichfalls über die Gottes- 
erkenntnis verbreiten, hat Herder ebenfalls aus Brucker 
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entnommen. Dort wird erwähnt, wie in dem bekannten philo- 
sophischen Roman des Abu Jaafar Ibn Tofail die „Geschichte 
eines ausgesetzten Kindes“ Hai Ebn Yokdahn (Ibn Jaqzan) dazu 
dienen soll, klarzulegen, wie man durch das Licht der Natur 
zur Erkenntnis der natürlichen und übernatürlichen Dinge ge- 
langen könne, absonderlich Gottes, der Unsterblichkeit der Seele 
und des anderen Lebens. Wenn Herder in seinen „Ideen“ 
erwähnt: 

„und da mehrere arabische Philosophen zugleich Dichter waren, 
so ist in den mittleren Zeiten auch bei den Christen die Mystik der 
Scholastik stets zur Seite gegangen; denn beider Grenzen verlieren 
sich ineinander.‘!) Die Synthese der metaphysischen Dichtung haben 
sie beinahe erschöpft und mit einer erhabenen Mystik der Moral ver- 
mählet . . .%, 
so ist man vom Standpunkt der kritischen Quellenanalyse wohl 
_ berechtigt, diese Gottesanschauungen eines „Yokdahn“ 
hierfür zugrunde zu legen?). | 

Es sind aber die darinnen vorkommenden vornehmsten Lehr- 
sätze so, wie sie Tofail selbst in seiner Erzählung in die Ordnung 
der Meditation gesetzet, folgende: (zweifellos hat Herder auch 
obiges Buch gelesen, denn es findet sich, wie ich gesehen habe, 
ebenfalls in dem Katalog seiner Privatbibliothek) 

Sobald sich der Geist Gottes in diesem irdischen Behältnis 
— dem Menschen — eingefunden, unterwerfen sich demselbigen 
auf Befehl Gottes alle Kräfte. Bei allen Vielheiten, gemeint 
sind die Glieder der Menschen, macht der Geist das Eine aus, 
dasjenige, was dem Wesen nach eins ist, und in dem wahrhaftig 
das Wesen bestehet, die übrigen Teile des Körpers aber müssen 
diesem Wesen zu Dienste sein). 

Es ist der Mensch zu dreyerlei Pflichten verbunden: zu 
denjenigen, die er in Ansehung seines Körpers mit den Tieren 
gemeinsam hat, in Ansehung deren er wegen des tierischen 
Geistes den himmlischen Körpern gleichkommt und in Ansehung 
deren er dem allerhöchsten Wesen Gottes Kraft des in ihm 


1) „Ideen“ Buch 19 V 8. 442. 
®2) „Ideen* Buch 19 V S. 441, 
3, Brucker V 8. 377, 
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! dasselbige erkennenden Wesens gleichkommt. ... Erst die dritte 
Gleichheit ist es, durch welche man zu diesem reinen und gäntz- 
lichen Anschauen oder Betrachtung gelangen kann dergestalt, 
daß man von derselbigen gantz und gar eingenommen und von 
nichts abgehalten werde, dieses allerhöchste Wesen unverwendet 
anzusehen. Wer dahin gekommen, der setzet alles, ja sein 
Eigenwesen auf die Seite und wird ihm alles gleichsam zu nichts. 

Die Eigenschaften Gottes!), zu deren Ähnlichkeit man ge- 
langen muß, sind zweyerley Art. Einige legen Gott etwas in 
der Tat zu, als da ist die Erkenntnis, die Macht, die Weisheit 
u. dgl. Andere verneinen etwas von Gott, daß Gott von der 
Materie frey seye und nichts damit zu tun habe. Durch diese 
Eigenschaften wird das göttliche Wesen nicht vervielfältigt, 
sondern, wenn sie alle zusammengenommen werden, so sind sie 
nur eine und eben dieselbige Sache, nämlich sein würkendes 
und tätiges Leben °). 

Solch Anschauen Gottes kann von keinem Menschen begriffen 
noch ausgesprochen werden. Wer sich so mystisch in Gott 
versenkt, erkennt, daß seyn Wesen von dem Wesen dieses wahr- 
hafftigen, ewigen und allerhöchsten Wesens nicht unterschieden, 
sondern beyde nur eyn Ding seyen, dasjenige aber, was an ihm 
als eyn unterschiedenes Wesen zu seyn scheynet, in der Tat 
nichts seye. Wer demnach die Erkenntnis dieses Wesens hat, 
der hat das Wesen selbst. Diese Worte sind gedanklich fast 
wörtlich im Original des Hai Ebn Yokdahn°) S. 190 u. 197 
(übersetzt von Eichhorn) zu finden. 

Wer nun, so heißt es bei Brucker, im Sinne Ibn Tofails 
weiter, über die natürlichen Begriffe des menschlichen Verstandes 
hinaufgestiegen ist, sieht in der allerobersten Sphäre, über welcher 
kein Körper anzutreffen ist, ein unmaterialisches Wesen, welches 
weder das Wesen des einigen, wahrhaftigen Eines noch die 
Sphäre selbst, dann noch aber auch etwas von ihnen nicht 
unterschiedenes, sondern etwas ist, das dem Glantz der Sonnen 
in dem Spiegel gleichkommt. 


1} Brucker V S. 406. 
2) Brucker V S. 408. 
®) Ibn Tofail, Hai Ebn Yokdahn (übersetzt von Eichhorn) S. 190—197. 
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So ist überall in allen Sphären unmaterialisches Wesen !), 
das aber immer schwächer wird, gleich den Bildern des Sonnen- 
glantzes, die von einem Spiegel in den andern getroffen werden” 
(fast wörtlich übereinstimmend mit Yokdahn, Der 
Naturmensch S. 202—204), wo überall Freude, Lust und 
Vergnügen ist, bis auf die Unterwelt, welche der Zeugung und 
Verwesung unterworfen, d.i., welche innerhalb der Sphäre des 
Mondes enthalten ist. Es besteht die Verwesung der Welt nicht 
in einer Vernichtung, sondern in einer Veränderung. Je öfter 
man zur Beschauung dieser göttlichen Welt gelanget, je leichter 
kommt man dazu..., schließlich so weit, daß man von dem 
Leibe befreyet wird, so, daß man sodann ewig in diesem ver- 
gnügten und freudigen Zustand bleiben kann! Ein Mensch, der 
zu solcher Erkenntnis gekommen, ist ein Heiliger Gottes, in 
welchem keine Furcht ist und die keine Schmertzen haben 
(vgl. Hai Ebn Yokdahn S. 227). Diese Erkenntnis ist in den 
geheimen Erklärungen des Gesetzes verborgen und kommt mit 
demselbigen genau überein; daher ist sie wahr. 


Diese ganze philosophische Gottesauffassung bei „Yokdahn“ 
beruht auf der peripatetischen Naturlehre des Aristoteles, Dort 
heißt es nämlich bei Aristoteles, daß einige Körper einfach, 
andere zusammengesetzt seien usw. ... Vergleicht man diese 
aristotelischen Lehren mit den Aussagen Ibn Tofails, so geht 
daraus hervor, daß die Hauptverfassung einander vollkommen 
gleichsehe und wir an diesem Buch einen Kommentar über die 
„Physik“ und „Metaphysik“ des Aristoteles haben ?). 


Schon an dieser philosophischen Schrift Ibn Tofails ersiehet 
man, daß die Prineipia Theologiae mysticae, als die Entledigung 
von der Natur, die Ausleerung der Seele, das Aufsteigen und 
wesentliche Anschauen Gottes, auch unter die Mohammedaner 
geraten, und daß keine Religion®), auch die grobe und mit 
irdischen Konzepten angefüllte mohammedanische, nicht seye, 
welche nicht einen Weg finde, sich damit zu vergleichen, und 


2) Brucker V 8.4 II. 
®2) Brucker V 8. 419. 
8) Brucker V S. 421. 
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solche unreine Quellen auf ihre Wiesen zu leiten und ihre 
Gärten damit zu wässern. 

” So versucht Tofail in ähnlicher Weise wie Averroes, die 
Hauptgedanken des Alkorans, so grob sinnlich und wenig fundiert 
sie auch ihrem geistigen Gehalte nach sind, durch aristotelische 
Grundanschauungen, niedergelegt in der Physik und Metaphysik, 
dazu noch oft mißverstanden (wie auch Herder in den „Ideen“ 
die Araber als Verfälscher dieser Wissenschaft bezeichnet), zu 
begründen. 

‘ Noch an einer anderen Stelle können wir eine lehrreiche 
Vergleichung von Herders Darstellungen aus der geistigen Ge- 
schichte des Orients mit der ihm vorliegenden Quelle vernehmen, 
nämlich in den „Persepolitanischen Briefen“ (Zyklus persischer 
Kunstgegenstände S. 478, Herder-Ausgabe nach Suphan Bd. 24, 
vgl. ausgeführt in „Blätter der Vorzeit“. Dichtung aus der 
morgenländischen Sage Bd. 15 S. 571—588). Als nämlich der 
mittelalterliche Islam in der späteren Ausprägung seiner philo- 
sophischen Ideen, die im wesentlichen, ähnlich dem Sufismus, 
das Gottschauen im mystisch-quietistischen Sinne zu ihrem In- 
halt haben, auch das Perserreich zur Zeit der Sassaniden geistig 
durchdrang, tauchten auf diesem durch den Sturz dieser Dynastie 
dem Islam zugehörigen, wegen der bilderreichen Symbolik des 
Orients seit alters bekannten Boden, Anschauungen auf, wie sie 
Herder in den sogenannten „geflügelten Gestalten“ auf den 
Wänden eines alten persischen Grabmahls (bezw. Palastes) zeichnet. 
Diese mystischen, aus der Urzeit des Perserreiches herrührenden 
Gestalten, wie sie hernach mit Herders Worten in prägnanter 
Zusammenfassung von mir wiedergegeben werden, bieten dem- 
nach noch eine Parallele zur vorigen Darstellung mystisch-quie- 
tistischen Aufgehens in die Gottheit und sind in dieser symbolischen 
Form zugleich ein plastischer Ausdruck mystisch - ekstatischer 
Gottesvereinigung von der Bedeutung, wie auch der Islam auf 
persischem Boden solche gedankentiefe Bilder der Zoroaster 
Religion seinen Anschauungen anzupassen wußte. 

Herder stützt sich in der Deutung dieser Symbolik von den 
„gelügelten Gestalten“ auf seine Quelle Anquetil du Perron: 
„Zzend-Avesta“. Nach der Wiedergabe dieser Gedanken Herders 
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und ihrer Auslegung für diese eigenartige Mystik des Orients 
wird zu untersuchen sein, inwieweit er hierin über den vor- 
liegenden französischen Text des Zendavesta nach Anquetil 
hinausgegangen ist, um dadurch festzustellen, worin er in der 
symbolischen Deutung dieser „Gestalten“ einen Humanitätswert 
für diese dem Islam verwandten Ideen erblickte. 


Er schildert in den „persepolitanischen Briefen“ diese „ge- 
flügelten“ Gestalten also: (S. 578 ff. Suphan Bd. 15, Herder) 


„Unter den menschlichen Figuren ist die Hauptfigur ihrer aller 
känntlich genug und oft wiederholet. Es ist der gehende oder stehende 
Mann (mit dem längsten Bart unter allen tausend Figuren), der offen- 
bar einen Vornehmen (er sei nun Priester oder König) vorstellt und 
zu dem die andern zahlreichen Reihen wallfahrten. ... Über ihm 
schwebt eine himmlische Gestalt, die allenthalben mit ihm gehet; auch 
wenn sie nur mit einer Abkürzung über ihm schwebet. Die schönste 
Stellung’ ist die, da diese Person steht und mit der himmlischen Ge- 
stalt zu sprechen scheint (S. 579) auf jenem prächtigen Grabmahl, das 
zwar nieht mit diesem Pallast zusammenhexgt, offenbar aber dieselbe 
große (herrliche) Vorstelluugsart befolget. Wir fragen also: Wer ist 
die himmlische Gostalt die über dem Haupt oder vor dem Angesicht 
des edien Sterblichen sehwebet? Wer ist dieser erhabene Mann selbst? 
und wer sind die zahlreichen Heere, die zu ihm wandern? 


Die schwebende Gestalt ist ein Bild der Seelen- 
unsterblichkeit oder gilt vielmehr für ein Symbol der 
Auffahrt. Nach einigen Auslegern schwebt die Figur auf dem Grab- 
mahl dem Sprechenden entgegen, nicht von ihm weg. ... Solite es 
etwa der „Feruer“ des Königs in der Sprache des Zend-Avesta sein; 
d.h. seine eigene geistige himmlische Gestalt, die ihn begleitet? (Die 
Vorstellung auf dem Grabmalıl aber ist dieser zu feinen Metaphysik 
offenbar entgegen.) In allen andern Vorstellungen auf den Mauern 
Persepolis ist sie gerade über dem Haupt des lebenden, gehenden, 
sitzenden, gerichthaltenden Königs. Auf dem Grabmahl hat sie die 
Sonne am Ende der Wand hinter sich. (Diese Gestalt ist notwendig 
das Sinnbild der persischen Gottheit, so daß kein Zweifel darüber seyn 
kann. Auf dem Grabmahl ist die Sonne, ihr irdisches Sinnbild, am 
Ende.) ... Der Altar mit dem heiligen Feuer stehet in einiger Ent- 
fernung vor dem, der mit dieser Gestalt spricht, (8. 580) sein Auge 
ist weder auf die Sonne, noch auf den brennenden Altar, sondern auf 
sie gerichtet. Daß in der persischen Religion derlgeichen Gespräche 
zwischen heiligen Personen und der Gottheit oder den himmlischen 
Geistern und Genien geschahen, bedarf keines Erweises. ... 

Und wie wird dies höhere Wesen hier vorgestellet? Als eine be- 
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kleidete menschliche Gestalt, die unter der Brust in Flügel und 
Sehwanzfedern sich verlieret; das Symbol trägt seine Bedeutung offen- 
bar mit sich. Daß die Menschen für die @ottheit oder für himmlische 
Geister keine edlere als die menschliche und die Morgenländer in- 
sonderheit die Königliche Gestalt gekannt haben, beweisen die Reli- 
gionen aller Völker. ... Wo auf diesen Ruinen die himmlische Gestalt 
selbst nicht erscheint, da erscheinen diese Schwingen, das Symbol ihrer 
unmittelbaren Gegenwart und leisen, schnellen, mächtigen Wirkung. 

Und diese Gestalt hat einen Ring in der Hand, so wie sie auch 
mit einem Ringe gegürtet ist; was will dieser Ring sagen? Er ist 
bei allen morgenländischen Nationen das Bild der Zeit oder der Ewig- 
keit, zu deren Symbol man nichts als den Circel, Ring, Reif oder 
eine in sich zurüickkehrende Schlange oder endlich die Kugel wußte. ... 
Nun ist aus Zend-Avesta bekannt, daß die Zeit ohne Gränzen (le temps 
sans bornes) das erste Prineipium der ganzen Perser Theologie ge- 
wesen, und wenn dieser Idee ein Attribut gegeben werden sollte, konnte 
ihr wol ein anderes als dieses gegeben werden? Er, der mit dem Ringe 
der Ewigkeit umgürtet ist, hält den kleinen Ring, die Zeit, in seiner 
Hand; welches letzte Symbol, wie wir bald sehen werden, vielleicht 
noch eine nähere Beziehung auf den hat, der hier mit der himmlischen 
Gestalt redet“. 

(S. 582.) So wäre dies Bild erklärt, und ich muß sagen, daß die 
Vorstellung desselben auf diesen Gräbern eine Hoheit und einfältig- 
reine Pracht hat, die vielleicht einzig ist in einem so alten Denkmale. 


Wir kommen zur Hauptperson dieser Gebäude, die bald stehend, 
bald sitzend, immer aber ausgezeichnet, geehrt von Menschen und von 
der Gottheit begleitet, vorgestellt wird; wer ist dieselbe, ein König oder 
ein Priester? Die ganze Vorstellung sagt: Kein bloßer Priester. Auf 
der Fazade der Gräber, von welcher wir eben geredet haben, hat er 
einen Bogen in der Hand (8. 583), welehes Attribut allein schon ent- 
scheidend wäre! ... Er sitzt und richtet das Volk, der ganze Zug zu 
ihm ist ein Zug der Unterthanen und Diener des Königs, und zwar der 
Diener aus allen Ständen. ... Ein Zweig wird, nach der bekannten 
Sitte des Orients, über seinem Haupte gehalten; vielleicht der heilige 
Zweig Barsom. ... Das Merkwürdigste in seiner Hand ist eine Art 
von Gefäß, wie eine Blume gestaltet mit einem Kelch und zwei Knospen; 
der hinter seinem Stuhl stehet, hat auch ein solches Gefäß, aber kleiner 
und ohne Knospen. Es muß etwas wesentliches seyn, denn es 
findet sich bei allen Vorstellungen dieser Person, sie gehe oder sitze; 
außer wo sie auf dem Grabmal mit der schwebenden Figur redet. ... 
Wir können den Sinn nirgends anders als in der Tradition der Morgen- 
länder selbst suchen. 


Die Deutung dieser Vorstellungen ist folgende (S. 585). Als 
Dshemschid, so sagt die Fabel, den Grund zur Felsenstadt (Persepolis) 
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legte, fand man ein Gefäß von Türkis, das man seiner Kostbarkeit 
wegen Dschiamschid (—= Gefäß der Sonne) nannte (da Schild „die 
Sonne“ und „Dschiam“ ein Gefäß heißt)‘). Sie machen es in Dshemschids 
Händen zu einem Becher der Weisheit, zu einem Spiegel der Welt, 
in dessen Glanz er die Natur, alle verborgene, ja auch die 
zukünftigen Dinge gesehen habe und geben diesen Namen 
späterhin sogar der Himmelskugel, ja jedem Buch, das die 
Welt wie in einem Spiegel darstellen sollte. 


Also... 


(S. 586.) Die Vorstellung auf dem Grabmal wäre zuletzt seine 
bescheidene Apotleose. ... 

In dieser Symbolik müssen wir also das Gefäß der Sonne zuerst 
betraehten. Es war diese goldne Phiale das heiligste Gefäß der Könige, 
das schon als solches der Becher der Sonne heißen konnte. Da sie so 
hieß, konnte sie nach Persischer, im ganzen Zend-Avosta bezeichneten 
Weise das schönste Königssymbol werden, insonderheit der „Segen- 
reichen Fruchtbarkeit“, womit er die Erde zu beglücken habe. Und 
so werden die Übergänge klar, die man mit persisch-morgenländischem 
Witz von diesem Sonnengefäß zum Becher der Unsterblichkeit, 
dem Spiegel des Weltalls, in späteren Zeiten gar zum Ge- 
fäß der Chemie, zum philosophischen Stein machte. 

N.B. Nach dem „Zend-Avesta“ bedeutet es kurz: alle Seligkeit. 

(S. 590.) Der große Ring wird noch das eigentliche Symbol seines 
Lebens. 

(S. 591.) Die dritte Frage erledigt sich damit von selbst. Wer 
sind alle diese Hunderte von Figuren, die zum Könige ziehen und deren 
kleinste Zahl noch übrig ist. Seine Untertanen und Diener.“ 


Will man nach obiger Wiedergabe dieser geistreichen 
Symbolik den Humanitätswert ermessen, den Herder in seiner 
mehr phantasievollen Auslegung dieser alten Überlieferung bei- 
legt, so ist es nötig, seine Darstellung und die damit aus seinem 
Genius herausgeborene Deutung mit Anquetil du Perron zu ver- 
gleichen, da durch die Beschreibung der Grundbegriffe dieses sym- 
bolischen Wandgemäldes im „Zend-Avesta“ erst festgestellt werden 
kann, inwieweit Herder über dies Original in französischer Über- 
setzung in seiner Auffassung dieser Form mystisch-quiestistischen 
„Mit-Gott-Einswerdens“ hinausgegangen ist. Dazu ist es erforder- 
lich, die Darstellung Anquetils, wie sie im Zend-Avesta nieder- 


1) „Glanz der Sonne in den Spiegeln“ vergl. bei Hai Ebn Jaczan (8.60 
der Diss.). 
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gelegt ist, nach den markanten Ausdrücken bezw. wichtigsten 
Stellen Herders .Worten sinngemäß, d.h. inhaltlich gegenüber- 
zustellen. Da Herder, wie aus der Anlage und Durchführung 
seines Hauptwerkes „der Ideen“ schon hervorgeht, nie sklavisch 
seinen Quellen folgt, sondern sie seinem Genius entsprechend, 
von der Humanitätsidee durchdrungen, frei verwendet, so kann 
dieser Grundsatz auch für Anquetils Zend-Avesta, auf den die 
Persepolitanischen Briefe zurückgehen (sich stützen), insofern gleich 
von vornherein ausgesprochen werden, als die Grundbegriffe des 
symbolischen Bildes nach ihrem wesentlichen Inhalt zum Ver- | 
gleich aus dem Zend-Avesta nur heranzuziehen sind. Die Einzel- 
ausführung und geistreiche Deutung dieser „geflügelten Gestalten“ 
und der ihnen zugehörigen Symbole ist „freie Tat“ des vom 
Humanitätsideal geleiteten philosophierenden Genius Herders 
{wie ich noch nachweisen werde). 

Diese Begriffe nun als Leitmotive der ganzen sinnreichen 
Deutung sind „Feruer“ (Freueschim), Barsom, tems sans bornes, 
(bad auf persisch) Djemschid = Havan (Hon.). 

Von den zahlreichen Kapiteln, die im Zend-Avesta vom 
„Feruer“ handeln, sind drei besonders instruktiv, da sie Wesen 
und Aufgaben desselben eingehend schildern. Diese Stellen 
mögen auch Herder als Grundmotiv gedient haben, als er die 
„geflügelten Gestalten“ über dem Haupte des Königs deutete. 
Es sind dies die Lobpreisungen der „Feruers“-(Geister) im Jescht 
Farvardin III, XXII u. XXIV Carde Zend-Avesta Tom. II, wo 
sie also gedeutet werden: \ 

„Je fais izeschn& aux purs, forts et excellents Ferouers des 
Saints... que relevent le pur et viennent au secours de celui, 
quis ano d’eux...de ceux, qui ont li& le Barsom en vivant 
avec puret& ... 22) Hernere qui sont immortels, au sont 
eleves, donnent la vie. .... 
folgende Stelle, die ihre Macht und Kraft deutlich kundtut: 

Ces vivans, tr&es agissans, les purs forts et excellents Ferouers 


des Saints... ce peuple saint et pur, qu’il vienne au secours 
de celui qui se tient avec puret& de ceur pres du feu 
 Quwil brise Ahriman qui fait du mal... je fais izeschne A tous 


les Ferouers, qui sont des le commencement; scavoir ä celui 
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d’Ormusd tres parfait, tr&s excellent, tres pur, tres fort, tres in- 
telligent qui a le corps le plus pur au dessus de tout ce 
qui est saint & l’ame de la parole excellente &clatent de lumiere 
qui voit de loin aux Ferouers des grands des purs Amschespands 
des Amschespands &lev6s 


und im 24. carde, wo der Ferouer gepriesen wird: 

Le premier pur de pensde, le premier pur de parole prineipe 
de tout bien; le premier &tre qw’Ormusd a pense ä er&er. 

Mit diesem Urwesen alles Seins in der Zoroaster-Lehre hat 
Herder die Verknüpfung mit der „geflügelten Gestalt“ so ge- 
deutet, daß er in ihr das geistige Urbild des irdischen Königs 
sah, mit dem dieser spricht, zu dem, als seinem himmlischen 
Ideal, der König, als Inkarnation der Gottheit auf Erden, im 
„Geiste hinschwebend“ gedacht wird. | 

Hierin war für den späteren morgenländischen Islam, der 
sich mit diesen auf persischem Boden längst bestehenden Ideen 
verband, die Möglichkeit gegeben, eine mystische Vereinigung 
der Menschheit mit ihrem Urbild — der Gottheit — zu erkennen; 
daß dieser Gedanke aus der symbolischen Darstellung sich weiter 
folgern läßt, geht aus dem Einzelzuge des Bildes hervor, daß 
dem Könige, als dem Urbild alles Geschaffenen und Vortrefflichen 
— Guten —, alle Scharen der Menschen folgen; sie alle also 
— könnte man in Herders Sinne deuten — eilen mit ihrem 
Könige, politisch auf Erden wie geistig als Menschenwesen ver- 
bunden, dem Feruer, ihrem himmlischen Ideal oder Urbild, ent- 
gegen! Diese „feine Metaphysik“ legt zwar Herder, wie 
er selbst andeutet, dem symbolischen Bilde unter, doch könnte 
man bei Anquetil in den Ausdrücken: 

prineipe de tout bien ete. 
solche Gedankengänge bereits „wenigstens vermuten“. 

b) Diese mystische Vereinigung wird weiterhin durch die 
Deutung des Ringes erzielt, den diese schwebende geflügelte 
Gestalt in der Hand hält. Es ist dies Zeichen, wie Herder er- 
wähnt, bei allen morgenländischen Nationen „das Bild der 
Zeit oder der Ewigkeit“. Die Zeit ohne Grenzen (tems 
sans bornes) war nach dem „Zend-Avesta“ „das erste Prinzipium 
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der ganzen Perser-Theologie gewesen“; es wird hierauf bezüg- 
lich also gedeutet: 

„Zend-Avesta“ Tom.2 „Boun Dehesch“* Au nom de Dieu. 

Tous les deux (Ormusd et Ahriman) dans le cours de leur 
existence, sont un peuple „du Tems sans bornes“; scavoir, 
Vexcellent Ormusd avec la loi: 

Ormusd a done dt dans le tems, il est et il sera toujours, 
und weiterhin heißt es über sie p. 344 n.1: 

Dans la loi de Zoroastre, il est declar& positivement que Dieu 
(Ormusd) a dt6 er&6 par le Tems avec tout le reste (des &tres) et le 
(vrai) erdateur est le Tems et le Tems n’a point de bornes; il 
n’a rien au dessus de Soi; il n’a point de racine (de principe); il a 
toujours ete et sera toujours. 

Quiconque a de l’intelligence ne dira pas: d’oü le Tems 
est-il venu? Dans cette grandeur oü 6toit le tems, il n’y avoit 
point d’e&tre qui püt l’appeller Createur, parce qu’il n’avoit pas 
ENCHFE.ErBE . .rBle... 

Noch an einer anderen Stelle wird die „Ewigkeit der Zeit“ 
im Zend-Avesta deutlich hervorgehoben, wo sie von „Gott ge- 
geben‘, als „lange Zeit“ in folgender Weise bezeichnet wird: 

Zend-Avesta II Jeschts Sad&e V Nereng Dast Scho (persisch). 

„Je prie le Grand, le vif, le tres-pur ... donne d’Ormusd, 
tres vigilant, qui parcourt tout ce qui existe, oiseau qui agit 
d’en baut, qui veille bien sur le monde; je te prie, toi, oiseau, 
qui veilles bien sur le Monde, qui es l’Etre absorbe dans ex- 
cellence, toi r&volution du Ciel (Himmelwälzung nach 
Kleucker!)) donns&e de Dieu (c’est-a-dire) Tems sans bornes tems 
long, donne de Dieu.“ 

Was lag für Herder näher, als diese Grundanschauungen 
der Perser-Theologie über die Zeit, auf den Ring bezw. Reif 
zu übertragen, mit dem die „schwebende geflügelte Gestalt“ um- 
gürtet ist bezw. in den sie verläuft, und zwar nun so, abgesehen 
von irgendwelchen Anlehnungen aus dem „Zend-Avesta“ (diesem 
heiligen Buch der Perser), deutet, daß diese Gestalt, als der 
„Feruer“ (gleich das himmlische Urbild des Königs), die Ewig- 
keit darstellt, zu welcher der König nach seinem Wesen als 


') Kleucker, Übersetzung des Zend-Avesta, Riga 1771. 


Haupt der Menschheit zu gelangen berufen ist und ihm dabei 
den kleinen Ring — die Zeit — entgegenhält, das Abbild der 
kurzen Spanne Zeit seines Lebens, seiner Regierung (sub specie 
aeternitatis betrachtet). [NB. Diese philosophische Deutung er- 
innert fast an den platonischen Gedanken der „Avdurnois“, „Ur- 
bild des Menschenwesens“ im „platonischen Idealstaat“, nur auf 
einen ähnlich gearteten Gedanken hier übertragen Ring — „Zeit“ 
= „Ewigkeit“ !).] 

Aus diesen Quellenauszügen geht schon hervor, wie weiter- 
hin aus der vergleichenden Deutung des Wortes „Barsom“ 
und endlich „Djemschid“ noch zu ersehen ist, daß Herder nur 
die Grundgedanken dieser Begriffe für seine symbolische Deutung 
aus dem Zend-Avesta entnehmen konnte, diese aber in der 
sinnvollen Deutung der „geflügelten Gestalten“ zu einem mysti- 
schen Symbol des „Seelen-Aufstiegs“ selbständig um- 
gedeutet hat. 

Besonders die Erklärung des letzten Grundbegriffs „Djem- 
schid“ wird uns zu der berechtigten Annahme hinführen, daß 
diese mystische Seelenvereinigung in der Perser- 
religion entschieden verwandte Züge mit der mystisch - eksta- 
tischen Gotteslehre im morgenländischen Islam aufweist, wie ich 
sie in der Geschichte des Hai Ebn Jagcan oben 8.60 nach- 
gewiesen habe, wo auch 'von den „Spiegeln“ gehandelt wird, 


!) Plato äußert sich darüber mit folgenden Worten so: Der Inhalt für 
die „Vorstellungen“ muß der „Seele“ irgendwie gegeben sein. Sind daher die 
Ideen nicht in der Wahrnehmung gegeben und findet das Bewußtsein sie 
doch bei der Wahrnehmung in sich vor, so muß die Seele die Ideen irgend- 
wie vorher schon empfangen haben. Für diese Aufnahme aber findet 
Platon nur eine mythische Darstellung (Phaidr. S. 246 ff), die Seelen 
haben vor dem irdischen Leben in der unkörperlichen Welt selbst die reinen 
Gestalten der Wirklichkeit geschaut und die Wahrnehmung ähnlicher 
körperlicher Dinge ruft nach dem allgemeinen Gesetze der Association 
und Reproduktion (Phaid. S. 72ff.) die Erinnerung an jene in dem körper- 
lichen Erdenleben vergessenen Bilder zurück, daraus aber erwacht der philo- 
sophische Trieb, die Liebe zu den Ideen (2ows), womit die Seele sich 
wieder zur Erkenntnis jener wahren Wirklichkeit erhebt. (Diese Idee könnte 
auf den „Ring“ = „Zeit = Ewigkeit“ übertragen werden als Ausdruck in- 
tuitiver symbolischer Erkenntnis; vgl. Windelband, Gesch. der Philo- 
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in denen sich das göttliche Urwesen in seinem ewigen Glanz 
widerspiegelnd verliert; ein Symbol mystischer Vergottung. 

Wir gelangen nun zur Deutung des heiligen Zweiges: 
„Barsom“. Seine Wirkung wird beschrieben im Jescht Sade 
9 Fargard (Fortsetzung gesetzlicher Vorschriften und theolog. 
Lehrsätze I, 2 P. 416 bei Anquetil du Perron). Zend-Avesta. 
Dort heißt es: 

Ormusd r&pondit: approchez-vous des arbres qui croissent, 
ö. Sapetman Zoroastre. Prononcez-bien ces paroles pres des 
arbres qui croissent: Je prie les arbres purs et saints qu’Ormusd 
a donn&s. 

Tirez de ces arbres le „Barsom“ long d’une fois la largeur 
de larbre. Qwil n’y ait que P’homme pur qui coupe le Barsom et 
que, le tenant de la main gauche, il fasse izeschne & Ormusd, il 
fasse izeschne aux Amschespands, au hom de couleur d’or, grand 
et trös pur au pur Bahman qu’Ormusd a ötabli Chef du pur 
Behescht (fasser izeschn& — iesn6-iezäne), c’est-a-dire leur rendrai- 
je une culte, des respects. 

Nach dieser Darstellung des „Barsom“, als des heiligen 
Zweiges, der über dem Haupt des Königs gehalten wird, liegt 
es nahe, anzunehmen, daß „er sihnende Kraft“ besaß, um 
alle Schranken, alle Unvollkommenheiten, die mit der Begrenzt- 
heit der irdischen Natur verbunden sind, zu entfernen, welche 
auch der geheiligten Person des Königs, dem „Gott der Erde“, 
wie ihn die Perser nennen, etwa anhaften möchten. So wird er be- 
fähigt, das reine Anschauen Ormusd, des heiligen, guten Gottes, 
zu ertragen, in dem alle Seligkeit beschlossen liegt. 

Dieser letzte Gedanke führt zur Erläuterung des noch 
fehlenden Begriffes, Djemschid — Gefäß der Sonne; nach Herders 
Worten im symbolischen Sinne gedeutet als „Becher der Un- 
sterblichkeit“. Wir fragen uns nun, welche Deutung diesem so 
wichtigen Symbol in der Lehre des Zend-Avesta nach Anquetil 
zuteil wird? Es wird in persischer Sprache mit „Havan“ be- 
zeichnet, mit dessen Deutung „Hom“. wiederum zusammenhängend 
genannt wird. 

Im „Vendidad Sad&“ (Zend-Avesta I, 2 Jzeschn& VIII. Ha. 
(S. 106) wird „Havan“ gepriesen als: source de puret6 et de vie, 
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soyez-moi favorable; je vous fais izeschne et neaesch; je veux vous 
plaire, je vous adresse des veux. Und im Vispered (XI Card6e) 
(8. 150) heißt es von ihm: 1[’Hävan d’argent, l’Hävan de metal, 
la soucoupe, qui porte le Zur (Reinigkeit, Licht, Stärke), wozu 
die Erklärung weiter gegeben wird: Dessus on pose deux branches 
du Barsom, avec lesquelles on prend de cette liqueur et on en 
verse, en priant, sur le reste du Barsom; aus dieser Bemerkung 
geht schon deutlich hervor, wie ich oben auch die Bedeutung 
des „Barsom“ erklärte, daß dieser mit dem Havan (Djemschid) 
in einer inneren Beziehung steht und tatsächlich „sühnende 
Kraft“ besitzt, die „Tore der Ewigkeit“ dem Könige und damit 
allen ihm Nachfolgenden, dem Volke, aufschließt; denn Zend- 
Avesta (Vispered), XI Carde, sagt hierüber zum Schluß in einer 
Anmerkung treffend: „Cette soucoupe couvre P’Hävan!“ und 
weiterhin heißt es noch: „le Hom, source de vie et d’intelligence, 
toi, Barsom, pur et bien lie; je prie toutes ces choses et je leur fais 
iescht“. 

In ähnlicher Weise wird dieser Ausdruck „Hom“, der in 
dieser Symbolik mit Djemschid — „Gefäß der Sonne“ gedanklich 
verbunden wird, gedeutet als: (96 Jescht de Hom) Hom, qui 
eloigne la mort. Vous qui ötes appell& de couleur d’or, grand, 
vietorieux, beau, principe de santö, donnant l’abondance, 
donnant les fruits; vous dont le corps est au-dessus de tout (qui 
etes) excellant, tout bien, qui accordez toujours aus desirs du 
Monde... und endlich kommt ihm die Eigenschaft zu: (nach 
Boun-Dehesch) Cosmogonie des Parses (S. 403/04 Zend-Avesta 
Tom. II). Hom blanc, qui donne la sante, qui fait concevoir; il 
croit dans la source de l’eau Ardouisour (S. 404). Quicongue 
beira de cet arbre, ne mourra pas. On Pappelle l’arbre Gokeren, 


comme il est dit; le Hom, qui &eloigne la mort A la r6surreetion ren- 
dra la vie aux morts, il est le Chef des arbres.. 


Aus dieser gesamten, für diese Frage in Betracht kommen- 
den kritischen Gegenüberstellung der Quellenzitate im Zend- 
Avesta mit Herders geistreicher Deutung dieser ideenreichen 
Symbolik, als einer Parallele für den mystisch-quietistischen 
Zug des Gottschauens auf dem durch die Theologie des Islam 
genährten Boden des Persertums geht deutlich hervor, daß 


Schwarzlose. ' 6: 
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Herder „die Apotheose des Königs“ und des mit ihm verbundenen 
Volkes hat phantasievoll darstellen wollen; hierzu gaben ihm 
die Begriffe Feruer (Seele), tems sans bornes (Urgrund aller 
Wesen), Barsom (heiliger sühnender Zweig) und Djemschid 
— Havan (heiliges Gefäß) bezw. Hom (Baum) die Grundlage für 
seine Umdeutung her. 


Die Idee „der Vergottung der Menschheit“, zu der sie nach 
uraltem Glauben vermöge ihres Wesens veranlagt und zu der 
sie, weil göttlichen Ursprungs, bestimmt ist, wurde ihm durch 
die symbolische Auffassung obiger Bilder, deren wesentliche 
Deutung und charakteristischen Züge er dem Zend-Avesta ent- 
nahm, soweit er sie auf dem Grabmahl mit „den geflügelten 
Gestalten“ vorfand, zur intuitiven, dichterischen, von seinem 
Genius geschauten Gewißheit?)! 


Was endlich die auf diesem Boden erwachsene Ethik an- 
belangt, so ist sie kein System, sondern ein Gemisch äußerlich 
zusammengereihter Sprüche. So kann man sonderlich in dem 
in persianischer Sprache verfaßten „Rosenthal“ diese Sitten- 
lehre der Mohammedaner erkennen. So ist der durch Tofail 
begründete Sufismus im Islam ein Faktor geworden, der in der 
definitiven Gestaltung der religiösen Gesichtspunkte und Ge- 
danken des Islam zu hoher Geltung gekommen ist. An Stelle 
des peinlichen, blinden Gehorsams tritt die Selbsterziehung durch 
Askese, an Stelle der Spitzfindigkeiten scholastischer Syllogismen 
tritt die mystische Versenkung in das Wesen der Seele und 
ihre Befreiung von den Schlacken der Materialität! 


Durch diese Philosophie mystisch - ekstatischen 
Gotterlebens sollte der verknöcherte Formalismus der 
herrschenden Theologie durchgeistigt werden?); von dem trennen- 
den Theologengezänke und der selbstgefälligen Schulweisheit 
wendet er sich zu der Innerlichkeit des Glaubens, der vereint, 
zu dem Kultus, dessen Altäre in den Herzen der Menschen er- 
richtet sind. So hat, im Sinne der Humanität betrachtet, der 





-M) Ähnlich urteilt hierüber Haym, Herder, sein Leben und seine Werke II 
S. 739/40, „Persepol. Briefe“. 
?) Goldziher, Vorlesungen über den Islam S. 185. 
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Sufismus die Verinnerlichung der Religion des Islam zu Wege 
gebracht im Gegensatz zu den mehr rationalistischen Zänkereien, 
die durch den philosophisch verbrämten Averroismus zutage ge- 
treten waren. 


Nach dieser für die Wissenschaften und insonderheit für 
die Philosophie im Islam dargelegten Analyse der Quellen Herders 
und der Bewertung dieser Faktoren in Hinsicht auf eine im 
allgemeinen durch sie etwa erreichten Humanität soll nun zum 
Schluß der kritisch-kulturphilosophischen Entwicklung eine 
Gegenüberstellung derjenigen Epochen nach August Müllers 
Standpunkt angeschlossen werden, die durch diese Kulturfaktoren 
in ihrer eigenartigen Wechselwirkung ausgezeichnet sind. Durch 
solche pragmatische Darstellung der Hauptepochen werden diese 
erst in ausführlicher Weise, gegenüber Herders Gepflogenheit, 
Kulturzustände oft nur nach dem Gesichtspunkt „der sogen. 
historischen Vertretung“ zu streifen, an dem Maßstab des 
Humanitätsideals gemessen, in ihrer Gesamtbedeutung für die 
islamitische Kultur deutlich und recht gewürdigt). 


August Müller urteilt über diese Zeiten in folgender Weise?): 
Unter dem früheren Schulmeister von Taifhaddschadsch erblühten 
die ersten Wissenschaften; einer seiner Nachfolger, Walid aus 
dem Hause der Omejjaden (705—715), erweckte den Sinn für 
das Schöne unter dem Volke. Er war auch ein frommer Mann, 
ließ Abschriften des Korans überallhin verbreiten. Abdalmelik 
erfüllte die Wünsche des Volkes, indem er gegenüber der Zeit 
eines Mohammed, in der die islamitische Religion erst in rohen 
Anfängen den Begriff des Gottes Allah den Bekennern brachte, 
ihnen das „Wort Gottes“ gab und die mündlichen Überlieferungen, 
welche zu dessen notwendiger Ergänzung dienten. So entstand 
die Koranlesekunst, die bei den mancherlei verschiedenen Möglich- 
keiten der Punktsetzung ganz von selbst die Entstehung der 
arabischen Grammatik forderte! An die Seite tritt die Pflege 
der sogen. Traditionswissenschaft, die anschaulichste war in 
Medina und Kufa, sodann in Basra und Mekka. Es erwuchs 


1) vgl. 8.27 der Diss. 


2) Nach Oncken-Müller I S. 39. 
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im Anschluß daran eine Prophetenbiographie und damit der 
Anfang einer historischen Literatur; Korankommentare schlossen 
sich an. Besonders aber zwang die Polemik gegen die Un- 
gläubigen einerseits, die feindlichen islamitischen Sekten anderer- - 
seits zu einer grundsätzlichen Prüfung und einheitlichen Fassung 
der hauptsächlichsten theologischen Lehrpunkte in Gestalt einer 
folgerichtigen Dogmatik. Man disputierte in den Kreisen der 
Mordschiten, die über Gottes Barmherzigkeit stritten, der bis 
zum jüngsten Gericht das Urteil aufschiebt, und der Kadariten, 
die den Menschen freien Willen zusprechen! Bedeutend sind 
diese theologischen Sekten im Islam geworden, denn von Damaskus 
aus scheinen sie sich nach Kufa und Basra verbreitet zu haben, 
und das Resultat ihrer Entwicklung war: „Weltflüchtig- 
keit“ (Sufismus). 

So entstanden am Ende der Omejjadenherrschaft Männer, 
die zu festgeregeltem Ordensdienste zusammentraten. Man könnte 
sie im Vergleich zu den Mönchsorden in der christlichen Kirche 
des Morgen- und Abendlandes die „Bettelmönche des Islam“ 
nennen; in diesen Stätten entstanden allmählich theologische 
Streitigkeiten über das eigentliche Wesen Gottes und seiner 
Offenbarung, die man mit den Lehrstreitigkeiten der mittel- 
alterlich christlichen Kirche in der Christologie vergleichen 
könnte. Was war ihr Gewinn? Von dem oberflächlichen Be- 
kenntnis zu Allah sind die Geister zu tieferer Besinnung auf 
das Wesen Gottes getrieben. Neben diesen Streitigkeiten theo- 
logischer Art begegnet uns als ein die Massen bindendes Element, 
das Lied; ein Zeichen eben war es, um mit Herder zu sprechen, 
geeignet, die Volksseele auf ihr innerstes heiligstes Gut zu 
sammeln und zur ursprünglichen Begeisterung zu entflammen. 

Unter Mansor, dem Abassiden (712—775) fand der Ab- 
schluß der theologisch-historischen und juristischen Studien statt. 
Denn unter diesem Herrscher war der Anfang gemacht, die 
Schriften der griechischen Philosophen und Naturforscher aus 
dem Syrischen ins Arabische zu übersetzen; man bemühte sich, 
die aristotelische Logik in einzelnen Abschnitten zu erläutern, 
und ein „Allaf“ scheint mit griechischer Dialektik den Ortho- 
doxen das Leben sauer gemacht zu haben. 
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Es ist wohl natürlich, daß bei einem solchen Aufschwung 
der Wissenschaften der natürliche Mittelpunkt eines Volkes, 
seine ‚Hauptstadt, nicht mehr das entfernt liegende Damaskus 
bleiben konnte; es mußte eine Stadt werden, wo die Dynastie 
sich gleichmäßig auf die ihr befreundeten Elemente der zwei 
Nationen zu stützen und gleichmäßig beide im Zaume zu halten 
vermochte. So wirkte die geistige Bildung auf die wirtschaftliche 
und politische Lage zurück. Daher wurde Bagdad „die Gott- 
gegebene“ im Jahre 762 begründet, aus einem ehemaligen kleinen 
Marktflecken am rechten Ufer des Tigris wurde eine Weltstadt 
für die’ damalige Zeit, eine Sammlung veredelnder Bildung und 
eine Stätte strengen Nachdenkens. 


In dieser Epoche kann man wirklich von einer Blüte der 
Humanität reden, denn waren auch unter Harun Al Raschid 
(786— 809), den man den „morgenländischen Karl den Großen“ 
nennen dürfte, ebenso später unter dem eroberungslustigen Kalifen 
aus dem Hause der Abasiden Abderrachman Ibn Moawija Raub- 
züge und Plünderungen unter den Berbern in Afrika an der 
Tagesordnung, so war doch eine wirkliche Empfänglichkeit für 
geistige Interessen vorhanden, die einen Ma’amun (nach 775) - 
wissenschaftlichen Untersuchungen geneigt machte und be- 
deutenden Gelehrten seine Gnade und seinen Schutz sicherte! 
Er ging in den Fußtapfen seines großen Vorgängers Manssur. 
Mit voller Berechtigung kann man hier von einer Stabilität 
in der Pflege der Wissenschaften sprechen. So ist z. B. in diesen 
Tagen von dem Ruhme des ausgezeichneten Historikers Mohammed 
Ibn Omar EI-Wakidi die Rede, dessen Ruf als Chronologe selbst 
der neueren Forschung gegenüber, wie Oncken-Müller betont }), 
Stich hält. Vor allem charakteristisch und humanitätsbildend 
war seine Vorliebe für die Philosophie und für die exakten 
Wissenschaften, eine Sympathie, welche für den Islam die weit- 
tragendsten Folgen nach sich ziehen sollte. So durfte, um mit 
Herder zu sprechen, die Logik des Aristoteles in diesem Zeit- 
alter „aufklärend“ wirken, die schon im Zeitalter Mansors den 
ersten Versuch gemacht hatte, das Eis der „Orthodoxie im Islam“ 


1) Nach Oncken-Müller I S. 509. 
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zu brechen; nicht minder die Werke der großen Ärzte und 
Naturforscher Hyppokrates, Galenos und Dioskoridos, endlich 
auch des Euklid, Ptolemäus Almagest, kurz die sämtlichen Haupt- 
erzeugnisse des wissenschaftlichen Strebens der Griechen, die 
im Orient bekanntlich wie überall die Lehrmeister der Völker 
geworden sind. Hätten die Weisen des Altertums es sich wohl 
träumen lassen, daß sie Bahnbrecher der Wissenschaft auf diesem 
Kulturbereich des Mittelalters werden sollten, um hernach in 
dem wirklichen Zeitalter des Humanismus die „Alten“ durch die 
Araber und christlichen Klöster einer aufgeklärten Welt zu ver- 
mitteln? Wenn Herder betont, daß die Höhe der Humanität!) 
nicht nach der Quantität des Erreichten, sondern nach der Zu- - 
sammenstimmung desselben auf einem wie auf allen Gebieten 
zu messen sei, so möchte man diese Kulturepoche als eine solche 
bezeichnen, die, einer Pyramide gleich aufstrebend, ihren Gipfel 
in der Epoche Cordova-Granada erreicht hat. Ja, es waren alle 
lebendigen Menschenkräfte, die Herder ,„Triebfedern der 
Menschengeschichte“ nennt ?), in dieser Zeit wirksam. Es blühten 
in dieser Epoche Mathematik, Astronomie und Philosophie 
(nach 775). Ma’amun gründete in Bagdad ein großes Institut 
„das Haus der Wissenschaft“, eine Bibliothek und ein astro- 
nomisches Observatorium. Ist auch die arabische Sprache für 
die begriffliche Feststellung der philosophischen Ausdrücke 
— trotz ihrer ungemein gefügigen Art der Wortbildung — wenig 
geeignet, so muß man sie doch in kultureller Beziehung als eines 
der wichtigsten Bildungselemente gerade dieser Zeit einschätzen. 
Ja, dieser freisinnige Herrscher Ma’amun ließ es sich angelegen 
sein, vermöge der aristotelischen Logik den Motasiliten 
gegenüber der herrschenden, in dialektischen 
Künstenungeübten Orthodoxie desKorans und der 
Tradition ein Übergewicht zu verschaffen. Ab- 
gesehen von der aristotelischen Metaphysik, die wir durch das 
Transparent der „Averroes-Philosophie“ kennen lernen, reichte 
schon dessen Logik hin, den Motasiliten insoweit ein Über- 


ı) vgl. 8.8 der Diss. 
°) „Ideen“ Buch 11 VI S.84 (nach Suphan). 
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gewicht zu verschaffen, als die Regierung nun befähigt war, 
den Rationalismus als die eigentliche, legitime 
Form desislamitischen Bekenntnisses zu bezeichnen- 
So erschien im Jahre 827 (Hedschra 212) eine Ver- 
ordnung, in welcher der Lehrsatz von dem „Ge- 
schaffensein des Korans“ für allein richtig und 
allgemein verbindlich erklärt wird. 


Unter den Hamdaniden (328—978) leuchten arabische Tapfer- 
keit und Herrschertalent als Urtugenden dieses Volkes hervor. 
Aus diesem Geschlecht ragt Sseifaddaula (gest. 967) hervor; 
unter ihm und zum Teil noch unter seines Nachfolgers Regierung 
ist der letzte wirklich lebendige Aufschwung der arabischen 
Wissenschaft im Osten zu verzeichnen. Vom kulturphilosophischen 
Standpunkt aus ist es interessant, das Schauspiel zu beobachten, 
wie beim Niedergang des Kalifats Sterne am Himmel der arabischen 
Wissenschaft aufgehen, die in ihrer Vielseitigkeit gerade in 
Herders Sinne humanitätsbildend gewesen sind, ja im Osten der 


‘ islamitischen Weltherrschaft eine Blüte der Humanität erzielt 


haben. Man möchte sagen, daß diese Kultur des Geistes dazu 
beigetragen hat, den Ruin einer untergehenden islamitischen 
Welt aufzuhälten. So ist im 9. Jahrhundert in Bagdad der 
größte Gelehrte Et-Tabari'!) gleichbedeutend als Jurist, Theolog 
und Historiker zu nennen. Mit unglaublichem Fleiß trug er in 
seinem 25bändigen Korankommentar und einer noch umfang- 
reicheren Weltchronik alles zusammen, was in der Überlieferung 
sich auf die Geschichte des Mohammedanismus nur irgend bezog. 
Dann gab es einen Geographen EI Mas’udi, den man wegen 
seiner Berichte über seine Reisen nach Indien und Agypten 
hochschätzt. Gerade auch die Theologie im Islam wurde durch 
Asch’ari?) in die für alle Zukunft maßgebenden Bahnen geleitet, 
Wenn man bedenkt, eine wie gewaltige Bedeutung 
die Klarstellung des islamitischen Gottesbegriffes 
in Ansehung der Einwirkung auf die Staatspolitik 
'in diesen und späteren Zeiten gehabt hat, so ist 


I) Oncken-Müller I S. 575. 
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: schon dieser Kulturfaktor ein Wertmesser für die 
Höhe dieser Zeit. Er hat normgebend auf kommende Jahr- 
hunderte im Islam eingewirkt. In diese Tage fällt die große 
aufklärend wirkende, in unserem Sinne freilich demokratisch 
klingende Bedeutung des so edlen blinden Dichters Abul-Ala, 
von seinem Geburtsorte Ma’arra in Syrien El-Ma’ari genannt. 
Seine mannhafte Gesinnung wie sein edler Zorn gegen religiöse 
Heuchelei und ängstliche Unfreiheit kann uns Deutsche an unseren 
Lessing erinnern. Er redet eine Sprache, die sonst auf mus- 
limischem Boden fast undenkbar ist. Es sei gestattet, von 
diesem seltsam klingenden Freisinn eine Probe zu geben): 

„Ihr Beherrscher der Länder, Ihr herrschet lang und Ihr 
wurdet alt. 

„Und je länger Ihr lebt, desto mehr mißbraucht Ihr die 
Gewalt. 

„Auf einen Gottesmann (Imam) hat das Volk seine Hoffnung 
gebaut, 

„Der da leiten soll, wenn die Menge ratlos nach dem Retter 
schaut. _ 

Eitler Wahn! Die Vernunft allein ist der 
göttliche Leiter. 

Die morgens und abends Euch führt 2), als er- 
fahrner Pfadschreiter. 

Diese verschiedenen Glaubenssekten, die Euch zerspalten. 

Erfunden hat man sie, um den Mächtigen zu sichern die 
Gewalten“. 

Wie korrupt müssen diesem Manne die sittlichen Entschlüsse 
der Kalifen vorgekommen sein, wenn sie um Allah und der Be- 
deutung seiner Lehre willen Glaubenskriege führten und des- 
potische Anwandlungen bekamen! Man muß ihm recht geben, 
wenn man vom Standpunkt der Humanität solche Religionskriege 
im Islam als natürlichen Ausfluß des Enthusiasmus und des 
daraus sich entwickelnden religiösen Fanatismus des Orientalen 
rs Wie die freisinnigen Dichter, so fanden die immer 





9 Übers. von Kremer in der Zeitschr. d. deutschen morgenländ. Gesellschaft, 
Bd. 30, Leipzig 1876, S. 43. 
?) Nach Oncken-Müller I 8. 577. 


verketzerten Philosophen eine Zufluchtstätte am Hofe der Ham- 
daniden (929—978). In dieser Zeit erfreute sich auch des 
Schutzes und der Unterstützung des Sseifeddaula der größte 
Denker des muslimischen Orients Al-Farabi. Er stellt mit 
Avicenna und Averroes den Gipfel der Pyramide dar, welcher 
durch arabische Gelehrsamkeit erklommen ist! In ihr liegt 
für die weitere Geisteskultur im Islam Früchte tragend und 
noch für die Völker des Abendlandes gewinnbringend weit über 
die Zeit des Humanismus hinaus eine reiche Ernte scharf durch- 
dachter Geistesarbeit verborgen. Al-FarabihatdieRiesen- 
arbeit vollbracht!), dieschwierigsten Problemeder 
griechischen Philosophie, welche die Vorgänger 
mehr oder weniger nur oberflächlich gestreift 
hatten, zu begreifen und ihnen bis in ihre Tiefen 
nachzugehen! Der im Abendland mit Unrecht berühmtere 
Avicenna gesteht 150 Jahre später, daß es ihm erst gelungen 
sei, des Aristoteles’ Metaphysik zu verstehen, als ihm Al-Farabis 
Kommentar zu dem Buche in die Hände fiel. So muß dieser 
für den eigentlichen Begründer der streng wissenschaftlichen 
Philosophie im Osten gelten; daß er im Frieden seinen schwierigen: 
Studien nachgehen durfte, gereicht dem Hause der Hamdaniden 
zur Ehre; man darf in der Gesamtbeurteilung dieser Zeit (909 
bis 1171), in welcher der Islam seine Bedeutung im Osten er- 
langt hat, die Fatimiden nicht vergesen; denn diese gingen mit 
Hilfe der Karmaten Bachrems auf den Ruin der Welthertschaft _ 
des Islam im Osten aus; ihre Politik, das Kalifat von Bagdad 
zu runieren, hat gesiegt. Sie haben daher in Hinsicht auf eine 
zu erzielende Humanität recht wenig gelesitet. 

Im weiteren Verfolg der kulturellen Bewertung einzelner 
Epochen richtet sich der an Herders Prinzipien geschulte Blick 
auf die Blütezeit Cordovas. Sie hat auf die noch folgenden 
Zeiten vielfach segensreich eingewirkt. Die Geschichtsschreibung 
war freilich — wie auch öfters in früheren Epochen — Hof- 
historiographie, vom Standpunkt einer objektiv urteilenden 
Wissenschaft würde sie daher minderwertig, wenn auch be- 
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| greiflich, zu nennen sein. Denn zieht man in Betracht, daß 
nach Herders Auffassung Humanität das auf gründlicher Er- 
forschung der jeweiligen Lage gerichtete Streben bedeutet, so 
dürfte an solcher Historiographie der Makel der Unmoral 
haften. Einen weniger unangenehmen Beigeschmack hat die 
Unterstützung, welcher in dieser Epoche der spanischen Omej- 
jaden die Medizin und die Naturwissenschaften fanden. Die 
Naturwissenschaft freilich mit derjenigen Ein- 
schränkung, welche die Herrschaft islamitischer 
Orthodoxie auf wissenschaftlichem Gebiete selbst 
denFürsten desLandesauferlegte. Dieinfrüheren 
Zeiten auf freierem Nachdenken sich bewegenden 
Motasiliten fanden unter solchen Umständen hier 
nicht einmal einen Boden für ihre Vermittlung 
zwischen Offenbarung und Vernunft. InBlütestand 
dieMathematik, nurschade,daßihr, wieder Astro- 
nomie und Arzneikunde im mittelalterlichen Sinne 
der Geruch derGottlosigkeit anhaftete. Bagdad war für 
Spaniens Kultur bisher die geistige Mutter gewesen; dem Westen 
kulturelle Selbständigkeit gegeben zu haben, ist das Verdienst 
Hakams II. Daß die Blüte der spanisch-muslimischen Kultur 
unter diesem Kalifen vielseitig und wirkungsvoll gewesen ist, 
geht schon daraus hervor, daß fast jedermann in Andalusien 
lesen und schreiben konnte. Dies war HakamsII. Bestreben, 
denn "er ließ es sich als Polyhistor des Mittelalters angelegen 
sein, weiteren Volksschichten wenigstens die unentbehrlichsten 
Grundlagen der Bildung zu verschaffen. Allein in Kordova (1091) 
gründete er 27 Schulen, in welchen die Söhne der Unbemittelten 
kostenfreien Unterricht empfingen; so kam es, daß fast jeder 
des Lebens und Schreibens kundig war, während im christlichen 
Europa die höchstgestellten Personen, sofern sie nicht der 
Geistlichkeit angehörten, keine Ahnung davon hatten! Die 
Universität Cordova war eine Stätte freierer Bildung und ge- 
noß in den mohammedanisch-christlichen Ländern hohes Ansehen 
Auf der Höhe dieser so reizvollen und vielseitigen Kulturer- 
scheinungen erscheint vor den Augen der letzten Zeugen dieser 
Epoche die reine Gestalt des ersten großen spanischen Aristo- 
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telikers, des Philosophen Ibn Badscha von Saragossa, 
den Müller den „Avenpace“ (Avempace!)) unserer Scholastiker 
nennt. Was haben diese Leuchten der Wissenschaft für die 
damalige mittelalterliche Epoche in geschichtsphilosophischer 
Beurteilung zu bedeuten? Sie bekunden eine gewisse Höhe 
der materiellen Zivilisation und eine bis zu einem gewissen 
Grade sicherlich vorhandene Freiheit von Voraussetzungen, 
besser Vorurteilen nationaler und religiöser Natur, der Grund- 
bedingung besonders für tiefere philosophische Studien; das 
aber will in diesen wilden Zeiten mittelalterlich - islamitischer 
Despotenwirtschaft immer schon etwas bedeuten. Und doch 
klingt bei alledem wie eine Ironie des Schicksals, in der 
kommenden Geschichtsperiode immer deutlicher verwirklicht, 
das wahnsinnig klingende Wort eines sonst wohlmeinenden 
Fürsten wie Motamied von Sevilla hindurch, das seine Lebens- 
anschauung widerspiegelt: 

„Verstand ist meines Erachtens, daß man auf- 
hört, verständig zu sein“. 


Wie sehr in einzelnen Köpfen die Sehnsucht lebendig war, 
tiefere Gotteserkenntnis zu gewinnen, um den unaufhaltsam 
sich vollziehenden Verfall des Islam vielleicht noch etwas hin- 
zuhalten, ist das Bestreben des Frömmlings und Lichtfreundes 
Mohammed Ibn Tumart (1107). Er zog um diese Zeit über Cor- 
dova zu den ersten Quellen der Glaubenslehre nach Mekka 
und dann nach Bagdad, wo die von Nizam al — Mulk gegründete 
Hochschule in höchster Blüte stand). An ihr hatte bis vor 
kurzem Gazali gelehrt, dersiegreiche Verfechter des scholastischen 
Systems, wie esim wesentlichen seit Aschari feststand gegenüber 
der ungläubigen Philosophie; im Geiste dieses Systems lehrten 
auch die angesehenen Theologen, welche Ibn Tumart noch 
vorfand. 

im Vergleich mit früheren philosophisch-theologischen Be- 
strebungen auf dem Gebiete des Islam hatte Aschari zuerst 
dem Rationalismus der motasilitischen Theologen eine Wider- 
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legung entgegengestellt, welche die jenen bisher eigentümliche 
Kunst der Dialektik auf das orthodoxe Dogma anwandte und 
dieses also auch als wissenschaftlich gerechtfertigt erscheinen 
ließ. So vermittelte er zwischen Rationalismus und Orthodoxie 
im Islam. Aber trotz aller Vermittlungen mit dem orthodoxen 
Bekenntnis wird man immerhin Aschari das Verdienst zusprechen 
dürfen, aufklärend im Sinne Herders gewirkt zu haben, der 
orthodoxe Islam, der bei seinem ungeklärten Gottesbegriff 
verharrt, der den Koran vom Himmel gefallen sein läßt, bot 
jedem Fanatismus im politischen Bereich die Hand und kann 
daher zur Humanität wohl keineswegs beigetragen haben. 
Dieser Tumart wollte nun trotz seiner freisinnig angelegten 
Glaubenslehre ein orthodox klingendes „Einheitsbekenntnis“ her- 
ausklügeln, bezeichnete sich selbst als Muwachid-Einheitsbekenner, 
indem er den malikitischen Fakirs gegenüber den Vorwurf aus- 
sprach, sie nehmen es mit der Grundlehre des Islam nicht genau, 
weil sie durch die Annahme von materiellen Händen, Füßen, 
Antlitz Gottes eine Teilung in die Einheit seines Wesens 
brächten. Aus diesen Einheitsbekennern wurde in Spanien der 
Name „Almohades“. Diese Klügelei auf religiösem Gebiet hat 
es doch noch zuwege gebracht, in das Politische machtvoll über- 
zugreifen und die Almoraviden in einem siebenjährigen Kriege 
(1140—1147) zu besiegen. So wirkte das vermeintliche Gegen- 
gewicht gegen ketzerische Anflüge, die wahre islamitische Re- 
ligion durch philosophische Spekulationen ihres Inhalts zu ent- 
leeren und damit den wesentlichen Faktor islamitischen Kultur- 
lebens, die Religion, in ihrer Machtwirkung zu lähmen. Es ist 
wieder einmal beim allmählichen Untergang dieser westlichen 
Kultur geradezu ein Wunder zu nennen, daß bei dieser durch 
Ibn Tumart festgelegten orthodoxen Auffassung der Gotteslehre 
sich unter den Almohaden (1184—1198ff.) geistiges Leben in 
Spanien findet; man darf um so mehr darüber staunen, als die 
soziale und politische Grundlage nicht fest genug gefügt war, 
um der Philosophie als „Lebensretterin“ einer versinkenden Kultur 
ihren Bestand zu sichern. Solange Tumarts System den Herrschern 
aus dem Hause der Almohaden nicht anrüchig und für ihre 
kirchlich-politischen Interessen nicht gefährlich erschien, waren 


diese Fürsten den Vertretern des freien Denkens nicht abgeneigt, 
und sowohl der gewaltige Abdelmu’min wie Abu Jakub waren 
Männer von einer für Berbern merkwürdig intelligenten und 
offenen Empfänglichkeit für höhere Lebensfragen. Unter solchen 
Fürsten konnte das System aristotelisch-neuplatonischer Philo- 
sophie, welches durch Al Farabi!) und Avicenna nach dem 
' Orient verpflanzt war, gerade hier im Westen von den spanischen 
Arabern Ibn Tofail und Ibn Roschd (Averroes) in die. Form ge- 
bracht werden, in welcher es nachher zu den christlichen Scho- 
lastikern Frankreichs und Italiens überging, um besonders im 
letzteren Lande bis in das 16. Jahrhundert hinein Geltung zu 
behalten. 

Doch was zu Anfang dieser Geschichtsperiode ausgesprochen 
und angekündigt wurde, sollte sich tragisch erfüllen. Unter 
Mansor, dem dritten Almohaden, ist die goldene Zeit für die 
wissenschaftlichen Studien bereits für immer vorbei. Die Ortho- 
doxie soll unter diesem Glaubenskämpfer siegen, und Averroes 
muß sich mit seiner Philosophie gefangen setzen lassen. Nach 
zwei Fronten kämpfend — Spanien und Afrika — zerfällt die 
Macht der Almohaden, und Scheiche behalten schließlich das 
Heft in den Händen, so daß von einer kräftigen Regierung 
keine Rede mehr war! Auch hier behält die von Herder 
hervorgehobene Kraftidee ihr unveräußerliches Recht: „Unfähig- 
keit, das Erreichte zu erhalten, unbesonnener Parteihaß kalifischer 
Reiche bringen dem despotisch regierten Reiche den schließlichen 
Untergang“. 

Die Ironie der Weltgeschichte tritt machtvoll auf den Plan. 
Die letzten Almohaden flüchten in den Atlas, aus welchem 
150 Jahre früher ihre Ahnen hervorgestürmt waren (1275 Hed. 674), 
und dort werden sie von dem Merimiden (Statthalter Marokkos) 
vernichtet. Doch auch diese Nomadendynastie hat Herders 
Auffassungen getreu ihr jähes Schicksal aus gleichem Grunde 
ereilt. Stat sua cuique dies! Einem jedenist sein 
Tag bestimmt! (Aeneis X, 467). 

Wir stehen am Schlusse unserer Deduktion in geschichts- 
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philosophischer Bewertung! Zur klaren Übersicht der er- 
arbeiteten Resultate sei es gestattet, in Kürze die wichtigsten 
Epochen auf ihren Kulturwert in Hinsicht auf eine etwa er- 
reichte Humanität nochmals hervortreten zu lassen und in An- 
betracht der für die Humanität wirksamen Faktoren miteinander 
zu vergleichen, wie zu Beginn der kulturphilosophischen Ab- 
handlung auf dies Ergebnis auch hingewiesen worden ist. 


Der Epoche „Mohammed und seine Zeit“ (570—632) 
ist nur insofern Humanitätswert beizumessen, als sie durch die 
völkererobernde Tendenz, die ihrer Religion ureigen ist, ver- 
bunden mit dieser einzigartigen arabischen Sprache, auf die 
rohen Völker des Mittelalters aufweckend und zur Selbstbesinnung 
mahnend, gewirkt hat. Ihr ethischer Gewinn ist schwerlich zu 
bejahen. 


In den folgenden Zeiten der Eroberungszüge unter 
den Omejjaden spielt überwiegend Fanatismus die Haupt- 
rolle und läßt nur die Charakterlosigkeit der muslimischen Fürsten 
erkennen, das Gewonnene nicht festhalten zu können. Eine 
rühmliche Ausnahme macht die Epoche eines Abdor- 
rhamans III. (912—961). Der Name Cordova garantiert eine 
gewisse Höhe der Kultur! In Nordafrika ist nichts Rühmliches 
von bleibendem Wert zu verzeichnen, sondern diese Geschichts- 
perioden stellen eine Unlast von sich gegenseitig zermürbenden 
Guerillakriegen dar! 


Dagegen hat der Handel, diePoesie und eininihr 
wirkendes Rittertum, wenn auch oft nurin flüch- 
tigen Stadien, heilsam gewirkt und unter damals leben- 
den Barbaren Gemeinsinn, Ordnung und feine Sitte befördert. 
Der Hof der Berengaren (1100—1245) stellt einen 
Höhepunkt solcher Kulturblüte dar. Spanien mit 
seiner „Alhambra“ repräsentiert, im glücklichen 
Zusammenwirken dieser drei Faktoren von 1213 bis 
1338 vomästhetisch-künstlerischen Standpunktbe- 
trachtet, ein Humanitätsideal in Herders Sinne 
dar. Imkleinen wird nocheinmal unterdemletzten 
Nassriden Boabdil (1481—1492) ein verschwindender 
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Glanz solcher Herrlichkeit vor das geistige Auge 
der Nachwelt gestellt. 


Von keiner Epoche aber kann man sagen, daß sie zu inner- 
licher Dauer veranlagt gewesen wäre; der Christengott, wenn 
auch im katholischen Glauben bekannt, erweist sich schließlich 
stärker, zudem durch die politische Machtsphäre gestützt und 
gestärkt, als daß ihm der Gott Mohammeds „Allah“ mit innerer 
Kraft hätte siegreich dauernd ensgegentreten können! 


Dem despotisch und fanatisch angelegten Geiste der Mus- 
lime war es nun aber vorbehalten, auf dem Boden der exakten 
Wissenschaft seine Gotteslehre zu vertiefen und zu klären, um 
dadurch möglichst lange sein ersterbendes Leben, oft rührend, 
ja bewundernswert, hinzuhalten. Mutazilismus und Ascharismus 
kämpfen in einzelnen durch Leben wirkende Machtfaktoren aus- 
gezeichneten Epochen um den Sieg oder jedenfalls Vorrang. War 
auch das „Vernunftprinzip* der Mutazila gegenüber dem mit 
der Orthodoxie vermittelnden Standpunkt der Ascharija auf- 
klärerisch wirkend, sind auch etliche Zeiten geistiger Hoch- 
kultur unter Mansor (712—775), Maamun 775 und 
Sseiffeddaula 967 zu verzeichnen, schließlich war es 
doch nur Wortgezänk, statt tatenreichen Erfolges, kein dauern- 
des Glück für den Islam. 


Demgegenüber dürfte der Sufismus, der schon seit Abdal- 
melik einsetzt, durch Gelehrte wie einen Alfarabi und Ibn Bad- 
scha fortgesetzt wird, geeigneter erfunden werden, wahrer Gottes- 
erkenntnis und edlem Tun in mystisch-asketischem Gewande die 
Wege im alternden Islam zu bahnen. Die Epoche „Oordova“ 
unter Hakamll. (1091) kennzeichnetdiese Lage. Doch 
der Altgläubige soll den letzten Sieg davontragen; ein „Ein- 
heitsbekenntnis“ unter Tumart (1107), obschon klug erdacht, 
vermag den sinkenden Halbmond nicht aufzuhalten. Unter 
Mansor III, aus dem Geschlecht der Almohaden (Einheitsbekenner), 
ist jede Freiheit für wissenschaftliche Studien vorbei, und noch‘ 
im untergehenden Islam siegt die Orthodoxie, die ein Mohammed 
erstrebt hat, freilich, um den mütterlichen Boden der geheiligten 
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Erde dem Christengotte für bessere Zeiten in ferner Zukunft 
dienstbar zu machen. 
So können wir mit Herders Worten schließen ?): ; 
„Was war der Kampfpreis? und wem ist der 
Sieg geworden? Die neu erregte Tätigkeit der 
Menschen war ohne Zweitel der beste Preis des 
Sieges!* 


1) „Ideen“ Buch 19 VI 8. 447. 


Lebenslauf. 


Am 26. August 1878 wurde ich Karl Reinhold Hermann 
Johannes Schwarzlose in Prenden, Kreis Niederbarnim, Regie- 
rungsbezirk Potsdam, als ältester Sohn des Pfarres Hermann 
Schwarzlose und seiner Ehefrau Luise geb. Gaede geboren. Mein 
Wohnsitz ist Spandau. Ich bin evangelischer Konfession und 
preußischer Staatsangehöriger. Ich besuchte die Vorschule und 
das Königl. Wilhelms-Gymnasium zu Berlin sowie das städtische 
Sophien-Gymnasium daselbst, wo ich Ostern 1898 die Reife- 
prüfung bestand. Ich habe Theologie, Philosophie und Germa- 
nistik in Greifswald und Berlin studiert sowie altsprachlich- 
historische Studien getrieben. Vom Sommersemester 1898 bis 
zum Wintersemester 1899 studierte ich in Greifswald; hier be- 
suchte ich die Vorlesungen bezw. Übungen folgender Herren Pro- 
fessoren und Dozenten: in der theologischen Fakultät: D. Cremer (7), 
D. Giesebrecht, D. Haußleiter, D. Lütgert, D. v. Nathusius (7), 
D. Öttli (F), D. Vietor Schultze, D. Volck (f), D. Zöckler (f); und 
in der philosophischen Fakultät: Bruinier, Bernheim, Rehmke. 

Vom Wintersemester 1899 bis dahin 1901 sowie späterhin 
vom Sommersemester 1905 bis dahin 1906 und als Gastzuhörer 
vom Sommersemester 1911 bis dahin 1914 besuchte ich an der 
Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin die Vorlesungen und 
Übungen folgender Herren Professoren: in der theologischen 
Fakulät: Graf v. Baudissin, Benzinger, D. Deutsch (7), D. Gunkel, 
D.v.Harnack, D. Kaftan, D. Kleinert, D. Pfieiderer (7), D. Runze, 
D. Seeberg, Dr. Soden (f), €. Schmidt, D. Strack, D. B. Weiß (f), 
D. Wobbermin; in der juristischen Fakultät: Hübler; und in der 
philosophischen Fakultät: Dessoir, Diels, Dilthey (7), Geiger, 
Herrmann, Hintze, R. M. Meyer (7), Paulsen (7), Roethe, Erich 
Schmidt (7), Schmitt, Vahlen (M)- 
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Die beiden theologischen Staatsprüfungen absolvierte ich 
im März 1902 und Juni 1905 in Berlin, war als Theologe einige‘ 
Zeit Hörer und lehrend tätig am Königlichen Lehrerseminar 
zu Neuruppin unter der Leitung des Herrn Seminardirektors 
Schulrat Hoffmann; 1903/04 besuchte ich das Königl. evan- 
gelische Predigerseminar zu Naumburg (Queis) unter der Leitung 
der Herren Studiendirektoren Konsistorialrat DDr. Kalweit und 
Lie. Macholz und habe die Befähigung zur Anstellung im evan- 
gelisch geistlichen Amt. Im Jahre 1902/03 diente ich als 
Einjährig-Freiwilliger im Garde-Füsilier-Regiment zu Berlin und 
war. während des Weltkrieges 1914—1917 bei der technischen 
Abteilung des Ingenieur- und Pionierkorps im Militärbrieftauben- 
dienst fast ein Jahr lang tätig. Im Jahre 1906 bestand ich 
im Juli die Prüfung pro-facultate docendi vor der Königl. wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission in Berlin. 

Nach zweijähriger Vorbereitungszeit als Seminarkandidat 
am Königl. Friedrichs- Gymnasium zu Frankfurt a, O. und als 
Probekandidat am Luisenstädtischen Gymnasium zu Berlin und 
Realgymnasium zu Pankow bei Berlin (1906—1908) wurde ich 
als Oberlehrer am Königl. Gymnasium und Realschule zu Lands- 
berg (Warthe) 1903 angestellt. Seit dem Sommersemester 1911 
bin ich Oberlehrer an dem Städtischen Oberlyzeum (Cecilienschule) 
zu Spandau. 

Langjährigen Studien, die ich zuletzt besonders in der 
Philosophie, Germanistik und Geschichte auf Herder und dessen 
auf umfangreicher Quellenforschung beruhenden Stellung zum 
mittelalterlichen Islam verwandte, verdankt meine Dissertation 
ihre Entstehung. Hohen Dank schulde ich Herrn Professor 
Dr. Hensel, durch dessen freundliche Geneigtheit meine Disser- 
tation als wertvoller Beitrag zur Herder-Philologie wohlwollende 
Annahme bei der Hohen Philosophischen Fakultät der Friedrich- 
Alexander-Universität zu Erlangen fand. 
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